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  Die Menschen der mitteldeutschen Stadt Leipzig blieben an diesem Montagabend lieber zu Hause. Das Tiefdruckgebiet, das Mitteleuropa seit zwei Wochen fest im Griff hatte, sorgte für Regen und Sturm. Waren die Leute erst in ihren Wohnungen, dann störte sie dieser Umstand kaum. Mussten sie jedoch den heimischen Herd verlassen, dann forderte dies einige Überwindung.


  


  Jutta Krahmann – attraktiv, schlank, sportlich und von einem gerade zu Ende gehenden Kindergeburtstag gezeichnet – wühlte sich durch einen Berg von Krepp- und Bonbonpapier. Auf dem Fußboden lagen Girlanden- und Luftballonfetzen. Für die alleinstehende Mutter bedeutete der vorangeschrittene Abend, dass sie hinaus und die Geburtstagsgäste bei ihren Familien verteilen musste.


  „Jungs! Hallo! Hört mich jemand? Hallo!“


  Sechs geschaffte Kinder ignorierten die arme Frau, indem sie ihrer jeweiligen Beschäftigung nachgingen. Drei der neunjährigen Jungen schauten gespannt in eine Flimmerkiste und beobachteten die irren phantastischen Zeichentrickabenteuer von SpongeBob Schwammkopf, für Erwachsene so unverständlich, dass Mutter Krahmann nur den Kopf schütteln konnte. Zudem war der Ton sehr laut gedreht. Außerdem machten drei weitere Kinder, bei der aufwendigen Montage einer gigantischen Playmobil-Piratenburg, nicht weniger Krach, so dass die Stimme der völlig überforderten Frau untergehen musste.


  Was folgte, war die harte Lösung, auch wenn Kinderblicke töten konnten. Jutta Krahmann tätschelte nach der Fernbedienung, drückte derb auf den roten Knopf ... Es folgte eine Stille, nur noch kurz unterbrochen von einem abschließenden Knistern der Mattscheibe! Gewöhnlich war dies die Ruhe vor dem Proteststurm.


  „Ooch, bitte Mama!“ Das Geburtstagskind, Florian Krahmann, zwischen unzähligen Playmobilteilen kniend, sah das Ende einer durchaus erfolgreichen Geburtstagsparty gekommen. „Nur noch ein bisschen ...“


  Die Mutter blieb unnachgiebig, holte tief Luft und klatschte zweimal in die Hände. „Los Jungs, ich bring euch jetzt alle heim!“


  Widerwillig erhoben sich die jungen Besucher. Ihre Wangen waren rot und sie sahen recht müde aus.


  „Es ist schon dreiviertel Neun. – Und vergesst eure Preise nicht.“ Frau Krahmann hob einen zerplatzten Luftballon vom Boden auf, an dem ein zu drei Vierteln abgelutschtes Bonbon klebte und ließ den kleinen Batzen resignierend wieder fallen. Sie nahm ihren blonden Florian, kuschelte seinen Kopf. „Du weißt doch: Morgen ist wieder Schule. – Und, hat’s dir gefallen, mein großer Junge?“


  Florian nickte und gähnte dabei. „Kann ich mitkommen, wenn du sie nach Hause bringst?“


  „Dann müsst ihr zu viert hinten sitzen, wenn die Polizei ...“


  Ein erneutes „Ooch, bitte Mama“ reichte aus, die Gefahr einer Polizeikontrolle in die tiefste Unbedeutsamkeit rücken zu lassen.


  „He, Erik, du hast Flohs Jacke an!“, rief Frau Krahmann lachend, denn sie überwachte mit einem Auge die nun beginnende Anzieh-Orgie im viel zu engen Flur des Zweipersonenhaushalts.


  Erik, wie all die anderen Jungen Jahrgang 1996, grinste verlegen. „Upps ... Die sieht aber fast aus wie meine.“ Der beste Freund von Florian, in der Schule auch dessen Banknachbar, wirkte sehr groß, war schlank und dunkelblond. Schaute man Erik ins Gesicht, so konnte man sich des Gefühls nicht verwehren, ihm würde der Schelm aus den blauen Augen blitzen. Zudem zierte beim Lachen ein tiefes Grübchen seine linke Wange.


  Florian nahm Erik Schwarz die Jacke aus der Hand. „Mann, Erik, deine ist blau, und meine ist grün. Bist du vom Kindersekt besoffen?“ Lachte, und schubste den Freund ein wenig.


  Erik ließ für einen Moment seine von einem Lutscher grüngefärbte Zunge sehen und grinste weiter, während er umständlich die eigene Jacke überzog. Dann schlüpfte er in die Turnschuhe – fertig. „Ich hab meine Preise vergessen!“ Eilig lief Erik zurück ins Wohnzimmer und fand sein Tütchen mit den gewonnenen Spielsachen. Pfennigartikel, ein Überraschungsei, Lutscher ... „Bin fertig!“, rief er.


  Jutta Krahmann schlüpfte in die eigene Jacke, griff nach dem Autoschlüssel. „Na dann mal los!“


  Im Treppenhaus des sanierten Fünfgeschossers im Leipziger Süden wurde es deutlich lauter. Eine Etage tiefer wurde Thomas abgegeben, der im gleichen Haus wohnte und den kürzesten Weg zu Krahmanns hatte. Die Freundschaft zu Thomas Schmidt sollte Florian pflegen, denn Mutter Krahmann musste ihren Sohn häufig bei den Schmidts unterbringen, wenn sie selbst zur Spätschicht in den Konsum-Supermarkt musste.


  „Und, Jutta, waren sie wenigstens lieb, die Kleinen?“, fragte Frau Schmidt mitleidvoll an der Tür; prachtvolle, bunte Lockenwickler im Haar.


  Jutta Krahmann rief im Vorbeigehen: „Aber klar doch! Sind sie ja immer.“


  In Frau Schmidts Ohren kam es an, als hätte Florians Mutter gemeint: „Gott sei Dank, es passiert ja nur einmal pro Jahr.“ Die Frauen lachten sich gegenseitig an.


  Minuten später umkreisten die fünf Jungen Frau Krahmanns blauen Opel Astra. Philipp Baumeister, der kleinste, dafür aber frechste der Jungen, stellte fest, dass dieses Fahrzeug keine Fernbedienung besaß, sagte aber nichts. Erik Schwarz setzte sich vorn neben die junge Frau und schnallte sich an. Hinten drängten sich Felix Rühle und Tobias Zoller in die Mitte, außen quetschten sich Erik und Philipp auf die Rückbank. Endlich waren die Türen zu. Die Fahrerin atmete tief durch, dann gab sie ein „Jetzt mal bitte etwas leiser!“ in die Runde und begegnete Eriks blauen Augen, der wie immer grinste. Sie fuhr ihm mit der rechten Hand über den Kopf und lächelte selbst. Auf der Rückbank wurde es nicht wesentlich ruhiger, Tobias kam zudem auf die schrille Idee, ein paar hässliche Töne aus einer winzigen Spielzeugmundharmonika herauszuholen.


  Das Fahrzeug fuhr an, nachdem sich Jutta Krahmann im Seitenspiegel vergewissert hatte, dass kein anderes Auto kam. Sie hoffte nur, dass man ihr den Parkplatz in der Nähe der Wohnung lassen würde.


  Zwei Straßen weiter brachte die Gesellschaft zunächst den schwarzhaarigen Felix Rühle nach Hause, dessen Eltern ein Weilchen zum Türöffnen benötigten, als hätten sie die Abwesenheit des einzigen Sohnes schamlos ausgenutzt. Die Haare der beiden wirkten sehr zerzaust.


  Ganz unten im Haus daneben wohnte Tobias Zoller, ein etwas kräftiger, urgemütlicher Junge, mit vielen blonden Locken auf dem Kopf, der außerdem Klassenbester war und selbst mit den Mädchen mithalten konnte, wenn es um gute Noten ging. Mutter Zoller schaute bereits aus dem Fenster. Unübersehbar, dass Tobias ihr Sohn war.


  „Na, Frau Krahmann, wieder mal geschafft?“, rief sie und lachte.


  Jutta Krahmann winkte ab und lächelte. „Ging schon, sind doch liebe Rabauken.“


  Tobias schloss die große Haustür mit dem eigenen Schlüssel auf, winkte noch einmal und verschwand im Hausflur.


  „Na tschüssi, bis zum nächsten Mal, dann sind wir ja schon wieder dran ...“ Frau Zoller schloss sacht das Fenster.


  „Nun denn, auf zur letzten Tour.“ Der Opel wirkte nun viel größer. Philipp Baumeister und Florian machten es sich hinten bequem. Erik nahm wieder auf dem Beifahrersitz Platz, ihm gefiel es, neben Florians Mutter zu sitzen.


  Der Astra setzte sich erneut in Bewegung und steuerte die Einfamilienhaussiedlung am Rand der Leipziger Südvorstadt an. Die Wohngegend war traumhaft, direkt am Wald gelegen, die Häuser wunderschön. Jutta Krahmanns 45-Quadratmeterwohnung erfüllte ihren Zweck. Sie reichte aus, dass am Monatsende trotzdem kein Geld mehr über war.


  Der Opel tuckerte an den majestätischen Villen vorbei. Kein Mensch war auf den Straßen zu sehen, fast überall schützten moderne Jalousien die Bewohner vor fremden Blicken. Das Fahrzeug stoppte vor dem Haus, in dem Philipp Baumeister mit seinen zwei Geschwistern lebte.


  Die Straße machte fünfzig Meter weiter einen Bogen. Folgte man ihr, so wohnte im zweiten Haus auf der gegenüberliegenden Straßenseite, hinter dieser Biegung, Erik Schwarz. Aus Philipps Haus war die laute, aufgebrachte Stimme von dessen Vater zu hören.


  „O, o, ich glaube die Luft brennt ...“, stellte Philipp in dem von ihm oft gehörten altklugen Tonfall fest und ging langsam auf das schmiedeeiserne Tor zu, das wahrscheinlich mehr gekostet hatte, als Jutta Krahmanns Opel. „Bye, bye!“, rief der kleingewachsene Junge.


  „Tschüssi, Frau Krahmann“, meinte nun auch Erik Schwarz zur Mutter seines Freundes. „Und vielen Dank auch, für die schöne Feier ...“ Er drückte Jutta Krahmann, lächelte, und sie gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange.


  „Machs gut, Erik.“ Florians Mutter bemerkte durchaus, dass Erik der einzige dieser Jungenrunde war, der sich bei ihr persönlich bedankte.


  Erik drückte auch Florian die Hand. „Bis morgen früh.“ Dann rannte Erik Schwarz los und verschwand kurz darauf hinter der Biegung der gleichen Straße in der Dunkelheit.


  „Na, da bist du ja endlich!“, rief in diesem Moment eine laute Männerstimme, die Vater Baumeister gehörte. „Hat sich der Junge benommen?“ Die Frage war an Jutta Krahmann gerichtet, die in Gedanken versunken Erik nachgeblickt hatte.


  „Ja, ja, Herr Baumeister. – Komm, jetzt Floh, es wird Zeit ...“


  Florian stieg in den Opel ein, setzte sich nun selbst auf den Beifahrersitz. Er schaute kurz nach hinten. „Philipp hat seine Preise liegen lassen.“


  Mutter Krahmann wendete das Fahrzeug und machte sich auf den Weg nach Hause. „Du kannst sie ihm ja morgen mit in die Schule nehmen, ich fahr jetzt jedenfalls nicht noch mal zurück.“


  Unterwegs, auf gerader Strecke, hielt Florian die rechte Hand der Mutter. Die Hand war kalt und zitterte ein wenig.


  „Danke, Mama, das war ein schöner Tag. – Und in einem Jahr werde ich zehn ...“


  „Erinnere mich nicht daran ...“


  Der freie Parkplatz vor dem Haus war natürlich weg und Florian schlief bereits auf dem Beifahrersitz.


  


  Eriks Schritte wurden etwas langsamer, noch einmal drehte er sich um, doch Frau Krahmann, zu der er Jutta sagen durfte, war hinter der Kurve nicht mehr zu sehen. Er nahm das Kinderüberraschungsei aus seiner Preise-Tüte, schüttelte es und hielt es dabei dicht an das Ohr.


  Der Junge war nur acht Meter vom Gartentor entfernt, als aus dem Schutz einer Hecke ein Schatten sprang. Eine Hand schob sich vor sein Gesicht, ein beißender Geruch verschlug dem Kind den Atem. Erik Schwarz versuchte sich für einen Moment zu wehren. Doch bevor der Junge auch nur einen einzigen Laut von sich geben konnte, spürte er die unglaubliche Schwere seiner Gliedmaßen, eine Lähmung, gegen die er nichts tun konnte. Dann fiel er ohnmächtig in die kräftigen Arme eines Mannes. Der zog den Jungen über den Kiesweg, dabei glitt Erik Schwarz das Überraschungsei aus der Hand.


  Während die fremde Person den Jungen auf den schmutzigen Boden eines Transporters warf und grob ein paar alte Lappen über dem reglosen Körper verteilte, fiel die Plastiktüte mit den restlichen Preisen und Süßigkeiten unter das Fahrzeug. Seelenruhig verriegelte der Fremde die Hecktüren, stieg ein, fuhr mit angelehnter Fahrertür ruckartig los und schmiss die Tür erst in der nächsten Kurve zu.


  Niemand hatte ihn gesehen. Die Anonymität der Einfamilienhäuser hatte dafür gesorgt.


  


  


  Kriminaloberkommissar Holger Hinrich studierte unaufmerksam die gerade eingegangenen Emails. Seit er auf Zigaretten verzichten musste, weil man das Rauchen im Gebäude untersagt hatte, kaute Hinrich stets und ständig auf Kaugummis und Bonbons herum, musste sich ununterbrochen selbst mit Süßigkeiten versorgen.


  Das Kommissariat 1, auch liebevoll K 1 genannt, war in Westsachsen zuständig für die Aufklärung von Morden, Entführungen, schweren Sexualdelikten und Großbränden. Von letzteren gab es wegen der vielen leerstehenden Abrisshäuser in Leipzig mehr als genug.


  Seit dem frühen Nachmittag schob Hinrich seinen Dienst, unterstützt vom Kriminalassistenten Toni Engler, einem „noch mit Eierschalen hinter den Ohren behafteten Neuling“, wie Hinrich den Zweiunddreißigjährigen gern titulierte.


  Der Kommissar schlürfte seinen heißen Kaffee. „Eins muss man dir lassen“, stellte er schließlich fest, während er die Zettel durchblätterte, die sein Drucker gerade ausspuckte, „Kaffee kannst du jetzt endlich kochen.“


  Engler sagte lieber nichts. Intellektuelle Diskussionen mit seinem Oberkommissar brachten nichts ein, das wusste der Assistent. Hinrich war ihm erfahrungsmäßig weit überlegen.


  Der achtundfünfzigjährige Kriminaloberkommissar sortierte einige Blätter zur Seite. „So ein Blödsinn“, meinte er dann im schönsten Sächsisch, „fünfzehn Blätter mit Text und dazwischen elf Seiten, auf denen nur das Datum steht. Das nennen die nun wissenschaftlich-technischen Fortschritt. Ein Scheiß ist das. Und dafür müssen Bäume sterben ...“


  „Dafür sterben keine Bäume“, stellte der Assistent fest und biss sich sogleich auf die Zunge. Nun hatte er eine dieser schier endlosen Diskussionen angeleiert.


  „Ach so? Und was ist das hier?“ Hinrich hielt die fast leeren Blätter hoch.


  „Das ist Recyclingpapier. Dafür sterben keine Bäume. Das wird aus Altpapier gemacht. Außerdem kann man die als Notizblätter verwenden oder einfach wieder in den Drucker legen.“


  Erstaunlicher Weise gab sich Hinrich diesmal schon geschlagen. Er las wieder in den Mails. „Schau mal“, er zitierte, ohne dass Engler wusste woraus, „hier schreiben sie was von sexuell motivierten, seriellen Tötungsdelikten. Da sind wesentlich mehr Fremdwörter drin, als ich kenne. Wann begreifen diese Klugscheißer endlich, dass sie mit uns Kriminalisten Deutsch reden können? Wer soll denn diesen Mist verstehen? Hier zum Beispiel: ‚Im Allgemeinen ermöglichen die Phantasien des Täters ein introspektives Erleben. Sie nutzen ihre Taten als Surrogat ihrer unerfüllbaren Leidenschaften. Durch die Obsessionen wird das Bewusstsein des Täters überlagert. Durch Quälen, Foltern und Verstümmeln der Opfer, suggeriert der Täter die Aufgabe der Selbständigkeit des Opfers, das heißt, die prädeliktischen Tötungsphantasien fokussieren eine Pönalisierung.’ – Tut mir leid, das will ich nicht verstehen.“ Hinrich nippte wieder an der Kaffeetasse.


  Kriminalassistent Engler zupfte seinem Chef vorsichtig das Blatt aus der Hand. „Serienmörder, die aus sexuellem Antrieb agieren, stellen sich zunächst so etwas wie ein Drehbuch vor, das in ihrem Kopf abläuft.“


  Hinrich sah erstaunt zu seinem jungen Kollegen. „Was denn, du verstehst das?“


  „Aber sicher“, setzte der Assistent fort. „Diese Vorstellungen sind ihre Spielwiese, das Surrogat, verstehen Sie das auch, Herr Kommissar?“ Engler war der einzige Mensch in der Hierarchie nach unten, der sich das Kriminalober vor dem Kommissar sparen durfte. „Wenn die Obsessionen, die gewaltbesetzten Visionen in die Verwirklichung drängen, dann ist der Täter machtlos gegen sich selbst. Sein Bewusstsein wird wie ausgeknipst. Er überschreitet die Stelle, an der bei ‚normalen’ Menschen sofort eine rote Ampel erscheint. Der Täter wünscht sich nichts mehr, als das Opfer wimmern zu hören, machtlos zu sehen, es zu entmenschlichen, es zu besitzen. Er bewegt sich dann in einer pathologischen Vorstellungswelt, er beginnt sein Opfer zu töten, oft ganz langsam, mit scharfen Messern, Skalpellen oder Rasierklingen, vernichtet die Eigenständigkeit des Opfers, liebt es, das Wimmern, Flehen, Betteln und schmerzerfüllte Schreien des bewegungsunfähigen, malträtierten Opfers zu hören ...“


  „Toni!“, weckte Hinrich seinen Assistenten aus der nicht enden wollenden Erklärung. „Das macht einem ja Angst, wie du das sagst! Als hättest du das selbst erlebt.“


  „Nicht erlebt, gelernt, Herr Kommissar. – Aber Sie haben es jetzt verstanden, oder?“


  „Musste ich ja, das klang schließlich so, als hätten Sie so was schon selbst durchgemacht. – Kripo Leipzig, K1, Kriminaloberkommissar Hinrich am Apparat!“ Das Telefon hatte geklingelt und Hinrich schnappte sich sogleich den Hörer. Dass er dabei die halbvolle Tasse Kaffee über die Tastatur kippte, führte dazu, dass der Kommissar reflexartig und rasch mit dem Drehstuhl zurückrollte, so dass der heiße Kaffee nicht auf seine frischgebügelte Anzughose tropfen konnte. Dabei riss er allerdings die Computermaus vom Tisch, die nun kaffeetropfend an ihrer Schnur baumelte.


  Toni Engler holte blitzschnell eine Rolle Wischundweg aus seinem Schreibtischcontainer und riss mindestens zwanzig Streifen des blaugemusterten Papiers ab. Während er die auf dem Schreibtisch des Kriminaloberkommissars verteilte, sprach der in sicherer Entfernung mit einem Streifenpolizisten, den Hörer in der einen und die Maus zwischen den Fingerspitzen in der anderen Hand.


  „Jetzt mal ganz ruhig, junger Mann. Nun noch mal von vorne. Eine Kindesentführung? Heute, zum Montag?“


  „Ja, Herr Kriminalkommissar ...“


  „Ober!“


  „Schuldigung, Kriminaloberkommissar. Ein neunjähriger Junge, Tulpenweg siebzehn, Südvorstadt. Schwarz.“


  „Was denn, ein schwarzer Junge?“


  „Nein, die Leute heißen Schwarz.“


  „Ach so ..., na bleiben Sie mal da, nehmen Sie ihr Protokoll auf, wir sind auf dem Weg. – Und Sie sind sich ganz sicher, dass der nicht auf dem Hauptbahnhof spazieren geht?“


  „Nein, nein, gute Verhältnisse ...“


  Engler tupfte gerade vorsichtig die Tastatur ab.


  „Ein Unglück kommt selten allein, Toni.“ Hinrich legte den Hörer auf. „Nichts mit einer ruhigen Nacht. Plaudern und so ... Lass das mal sein, das trocknet irgendwann und versickert selbständig.“


  „Was denn, eine Kindesentführung?“ Engler warf die nun braunen Zellstoffläppchen in den Papierkorb.


  „Abwarten. – Tulpenweg ... da hatten wir mal einen versuchten Selbstmord. Wenn mich nicht alles täuscht ...“ Hinrich sprach nicht weiter.


  Kurze Zeit später fuhr der schwarze BMW mit leichtem Schwung aus der Tiefgarage und anschließend mit exakt fünfzig Stundenkilometern durch die verhältnismäßig menschenleere Stadt Leipzig. Am Steuer saß Kriminaloberkommissar Holger Hinrich, glücklich verheiratet, zwei Kinder – längst ausgezogen, drei Enkelkinder.


  Hin und wieder spritzten Regentropfen gegen die Frontscheibe, dass der automatische Wischer kurzzeitig seine Funktion aufnahm und alles verschmierte.


  


  „Wann bringen Sie meinen Erik?“


  Jutta Krahmann schluckte. „Wie bitte?“ Das Telefon hatte bereits geklingelt, als die junge Frau ihren schläfrigen Sohn erst in die Wohnung und ins Bad schob.


  „Mama, ich finde meinen Schlafanzug nicht.“ Florian schaute aus dem Bad, nackt und mit fast geschlossenen Augen.


  „Hängt am Haken! – Was ist mit Erik?“, fragte Frau Krahmann mit heißerer Stimme in den Hörer.


  „Ich möchte nur wissen, wann Sie ihn bringen.“ Am anderen Ende der Leitung redete Christine Schwarz, die Mutter von Erik.


  Jutta Krahmanns Herz stockte, ihr wurde noch schlechter, Krepppapier fiel aus ihrer Hand. „Aber, Frau Schwarz ..., aber ... Wir waren doch ...“


  „Frau Krahmann ... es ist jetzt nach Zehn, die Kinder müssen morgen in die Schule ... Sonst wäre es mir ja egal.“


  Ganz langsam setzte sich die junge Frau Krahmann auf den kleinen harten Hocker, der im Flur neben dem Telefontischchen stand. „Hören Sie bitte, Frau Schwarz, Erik ist bei den Baumeisters mit ausgestiegen, hat sich verabschiedet und ist dann um die Ecke nach Hause gelaufen ...“


  „Wie bitte? Aber Frau Krahmann! Er ist nicht hier! Und bei den Baumeisters auch nicht.“


  „Aber, aber ... das ...“


  Während sich der Hals von Jutta Krahmann zuschnürte, entstand eine kurze Stille am anderen Ende. „Oh mein Gott! Nicht, dass mein Mann ...“


  „Soll ich rüber kommen, ich bring schnell Floh ins Bett, dann komme ich gleich rüber ...“


  „Nein, nein ... Das ist wirklich nicht notwendig.“


  Doch Jutta Krahmann hatte bereits den Hörer aufgelegt. In diesem Moment kam Florian aus dem Bad. „Nacht, Mama ...“ Er schien bereits im Stehen zu schlafen.


  Frau Krahmann schnappte ihren Sohn, trug ihn in das winzige Kinderzimmer, in dem es noch chaotisch aussah. Dabei trat sie in Strümpfen auf ein spitzes Plastikteil, das dabei zerbrach. Nachdem sie den Jungen ins Bett gelegt, ihm ein paar Mal über den Kopf gestreichelt und ihm dann einen Kuss auf die Stirn gegeben hatte, hielt sie sich den schmerzenden Fuß. „Mäuschen, ich muss noch mal schnell weg, ich bin gleich zurück ...“ Doch Florian erfasste die Worte seiner Mutter nicht mehr. Er schlief bereits fest und träumte wahrscheinlich von den Geburtstagsgeschenken.


  Als Jutta Krahmann im Tulpenweg ankam und vorsichtig ihren Opel zum Stehen brachte, bemerkte sie, dass vor ihr ein grünweißes Polizeiauto stand. Im Haus der Familie Schwarz brannte viel Licht.


  Ihr zitternder Finger berührte die Klingel, es läutete drinnen schrill.


  Kurze Zeit darauf öffnete sich die weiße Haustür, an der ein Trockenblumengebinde hing und ein pubertäres Mädchen schaute heraus. „Ach, Frau Krahmann. Die Polizei ist auch schon da.“


  „Melanie ... Darf ich rein kommen?“


  Die Vierzehnjährige, die einen Morgenmantel trug, lächelte etwas. „Aber klar, Frau Krahmann.“


  Im kristallleuchtererhellten Flur stand ein Polizist, der kurz den viel zu großen Hut lüftete. „Gehen Sie mal rein zu meinem Kollegen.“


  Etwas schüchtern betrat Jutta Krahmann das schmucke Wohnzimmer. Der Boden war mit einem glänzenden, hellen Laminat ausgelegt. Christine Schwarz saß mit dem zweiten Polizisten an einem riesigen dunkelbraunen Holzesstisch, auf dem ein Bogen Papier lag. Der Polizist notierte etwas.


  „Soll ich die Schuhe ...“


  „Aber nicht doch, Frau Krahmann, kommen Sie her.“


  „Guten Tag ...“ Noch immer unglaublich schüchtern reichte Jutta Krahmann erst Frau Schwarz und dann dem Polizisten die Hand. Frau Schwarz grüßte trotz der Umstände herzlich, wenngleich etwas genervt, der Polizist war mit dem Ausfüllen des Vordrucks beschäftigt. „Ich kann es nicht fassen. Es tut mir so leid, Frau Schwarz, ich mache mir solche Vorwürfe ...“


  Christine Schwarz griff Jutta Krahmann sanft auf die Schulter. „Nein, nein, Sie müssen sich keine Vorwürfe machen ... Wenn Frank den Jungen gekidnappt hat, dann hätte er es auch zu jeder anderen Zeit tun können.“


  „Frank?“, fragte Florians Mutter, in ihren Augen hatten sich Tränen gebildet.


  „Eriks Vater. Wir sind geschieden, ich habe das Sorgerecht für beide Kinder erhalten. Er ist arbeitslos, ich habe eine gutbezahlte Stellung.“


  „Und Sie denken, dass er ...“


  Frau Schwarz nickte. „Er hat sich nicht an die Auflagen gehalten, hat versucht, mit seiner eigenen Tochter anzubändeln, dann wurde ihm verboten, die Kinder zu sehen ...“


  „Er ... er ...“ Die Krahmann schüttelte ihren Kopf. Das war für den Moment zu viel.


  „Und Sie haben den Jungen hergebracht?“, fragte nun der Polizist, steril und steif. Er blickte Jutta Krahmann fragend an.


  „Fast ... Fast hergebracht, mein ich.“


  „Wann war das?“


  „Halb zehn. Kurz nach halb zehn.“


  Der Polizist schrieb etwas auf sein Blatt Papier. „Haben Sie etwas Auffälliges bemerkt?“


  Jutta Krahmann schüttelte heftig den Kopf. „Er lief ziemlich schnell, es waren ja nur wenige Meter, um die Kurve, dann sind wir wieder heimgefahren, mein Sohn Florian ... Aber nicht hier am Haus vorbei, das war mein Fehler.“


  „Gut, gut.“ Der Mann biss kurz auf das Ende des Kugelschreibers, denn er überlegte, wie er diese Aussage in wenige Worte fassen konnte. Dann schrieb er wieder.


  Draußen röchelte ein Funkgerät, der zweite Beamte sagte etwas, wieder ein Knirschen.


  „Gut, Frau Krahmann, schreiben Sie mal hier bitte Ihre Adresse und die Telefonnummer hin, falls die Kollegen noch Fragen haben.“ Der junge Polizist gab den angekauten Kugelschreiber und den Zettel an die noch immer zitternde Frau weiter. „Hier, bei Zeuge EINS ausfüllen. Bitte alles, dann können Sie gehen ...“


  Hastig trug Jutta Krahmann ihre Adresse ein, verschrieb sich bei der Telefonnummer, strich sie durch und schrieb erneut auf das Papier. „Ist das richtig so?“, fragte sie und erhob sich.


  „Ja, ja“, meinte der Beamte, ohne einen Blick auf das Blatt zu werfen. „Sie können jetzt gehen.“


  „Wenn Sie etwas wissen“, meinte Florians Mutter an Christine Schwarz gewandt, die sich gerade eine Zigarette anzünden wollte, „bitte rufen Sie mich an. Egal, wann.“


  Frau Schwarz nickte und blies Qualm zwischen ihren dunkelrot verzierten Lippen ins Freie. „Machen Sie sich mal keine Sorgen, Frau Krahmann, das ist eine Familienangelegenheit und die Gerichte sind auf meiner Seite. Erik wird bald wieder hier sein.“


  „Bitte rufen Sie mich an ... Trotzdem. – Ich geh dann jetzt ...“ Draußen nickte sie Melanie und dem zweiten, jungen Beamten zu, die miteinander flirteten, dann verließ Jutta Krahmann das Haus der Familie Schwarz.


  Gerade wollte sie die Tür schließen, als ein älterer und ein jüngerer Mann durch den Vorgarten schritten.


  „Guten Abend. Kriminaloberkommissar Hinrich, mein Assistent Toni Engler ...“ Der Mann hielt etwas in der Hand und steckte es wieder in die Manteltasche.


  Die Knie von Jutta Krahmann zitterten. Mit der Kripo hatte sie es noch nie zu tun gehabt. „Guten Abend, ähm, Herr Kommissar. – Frau Schwarz und die Polizisten sind drinnen. Ich muss, ich will ... Ich mein’, mein Junge ist allein ... zu Haus.“


  „Sie zittern ja so“, stellte der ältere Kommissar fest. „Beruhigen Sie sich erst mal, bevor Sie sich ans Steuer setzten. Haben Sie Frau Schwarz Beistand geleistet?“


  Wieder schüttelte Florians Mutter heftig den Kopf. „Ich ... der Kindergeburtstag ...“


  Engler hatte ein winziges Aufzeichnungsgerät aus der Tasche geholt und ließ es laufen, so dass Jutta Krahmann dies sehen konnte.


  „Ganz langsam“, meinte Hinrich. „Gib mal das Ding her und geh du rein zu den Kollegen.“ Er nahm Engler das Diktiergerät aus der Hand und ließ es in seiner großen Manteltasche verschwinden. „Kommen Sie doch, junge Frau, laufen wir ein paar Meter. Verraten Sie mir ihren Namen?“ Der Kommissar zog Jutta Krahmann einfach mit sich.


  „Krahmann, ähm Jutta ...“


  Engler verschwand wortlos im Haus der Familie Schwarz.


  „Sie sehen ziemlich fertig aus. Wer hatte denn Geburtstag?“


  „Floh ... mein Sohn. Florian.“


  „Na, das kenn’ ich zur Genüge. Und wie viele Kinder waren es?“


  „Sechs.“


  „Alles Jungen? – Und wie alt sind sie?“


  Florians Mutter nickte. „Alle sind neun Jahre. Die gehen zusammen in eine Klasse.“


  Der Kommissar holte sich in kurzen Abständen Schaumzuckerfiguren aus der Manteltasche und ließ sie im Mund verschwinden. Nun zog er die ganze Tüte heraus und hielt sie Jutta Krahmann hin. „Und angeblich verschwunden ist Erik Schwarz? Wann haben Sie den Jungen zuletzt gesehen?“


  „Wir haben Philipp Baumeister vor seinem Haus abgesetzt, da vorn ..., dort ist auch Erik ausgestiegen, hat sich verabschiedet und ist nach Hause gelaufen.“


  „Wo war das genau?“


  Frau Krahmann kaute ebenfalls auf einer Schaumzuckerfigur herum. Ein grünes Känguru, wie sie vorher im Schein der Straßenlaterne erkennen konnte. Es leuchtete nur jede zweite in dieser Siedlung.


  „Kommen Sie, Herr Kommissar.“ Nicht nur die Hand, auch ihre Stimme zitterte. Sie liefen die wenigen Schritte um die Ecke, bis vor das Haus der Baumeisters. „Ja. Hier war es. Genau hier.“ Wieder traten Tränen in die Augen der jungen Frau. „Erik hat sich von mir verabschiedet, er ist ziemlich groß für sein Alter, schlank ... Er hat mich gedrückt und geküsst. Das macht er oft, wenn er sich von mir verabschiedet. Und dann lief er ganz schnell los. Er blieb kurz stehen und winkte noch einmal ...“ Für einen Moment hatte Jutta Krahmann gelächelt.


  Hinrich streckte sich, um das Haus der Familie Schwarz zu sehen. „Nö, das kann man wirklich nicht erkennen von hier.“


  „Frau Krahmann, sind Sie das etwa?“, fragte plötzlich eine laute Männerstimme aus dem Vorgarten der Baumeisters.


  „Huch, Herr Baumeister ...“ Jutta Krahmann war sichtlich erschrocken.


  Auch der Kommissar drehte sich sofort um. „Guten Abend.“


  „Meine Frau kann es nicht leiden, wenn ich drinnen rauche ... Ist denn was passiert?“


  „Nein, nein“, antwortete Kommissar Hinrich und kaute auf seinem Schaumzuckertier, den Zigarettenrauch von Baumeister genießend inhalierend. „Die Frau Krahmann und ich, wir kennen uns von früher und schwatzen nur ein wenig ... Gute Nacht, Herr Baumeister ...“


  „Ach so ... Na dann, gute Nacht, geh mal wieder rein, wird frisch heut Abend. Gibt bestimmt viel Regen.“


  Langsam liefen der Kommissar und die junge Frau zurück zum Haus der Familie Schwarz. Der Fußweg bestand aus rotem Kies.


  Plötzlich bückte sich Hinrich. Dann zeigte er Jutta Krahmann ein eingepacktes Kinderüberraschungsei.


  Im gleichen Moment schossen der jungen Frau Tränen in die Augen.


  „Ein Preis vom Geburtstag?“


  Sie nickte.


  „Sie können Erik Schwarz gut leiden?“


  Wieder ein Nicken.


  „Er Sie auch?“


  „Ich hatte immer das Gefühl, dass er sich bei uns unheimlich wohlfühlt. Er ist der beste Freund meines Sohnes Florian, er ist auch ziemlich oft bei uns. Sie gehen zusammen zum Fußball.“


  „Und ... Hat er mal von Zuhause erzählt?“


  Noch ein Nicken. „Christine Schwarz, seine Mutter, arbeitet in einem großen Bauunternehmen, sie ist oft am Abend nicht da, ich habe immer das Gefühl ...“ Jutta Krahmanns Worte stockten. Sie standen neben ihrem alten Opel. Direkt an der Bordsteinkante lag eine Tüte.


  Der Kommissar hatte diese nun auch entdeckt, bückte sich erneut. Zuvor holte er ein Taschentuch aus dem Mantel und fasste die Tüte an einer kleinen Ecke an. Vorsichtig lüftete er die Öffnung. „Da sind die restlichen Preise. Jemand ist über die Tüte gefahren. – Was wollten Sie sagen? Sie haben immer das Gefühl ...“


  Tränen liefen über Jutta Krahmanns Wangen. Sie wischte sie mit dem Ärmel ab. „... dass Erik vernachlässigt wird. Er ist nicht schlampig angezogen, im Gegenteil, er sieht immer todschick aus, er ist sehr ordentlich, aber ... ihm fehlten die Eltern. Erik ist ein liebebedürftiges Kind, sehr auf Körpernähe aus, was mir bei meinem Jungen manchmal fehlt. Erik ist unglaublich anständig und fair. Und ... denken Sie bitte nichts Falsches, und er ist ein sehr hübscher Junge.“


  „Nee, Frau Krahmann, ich denke nichts Falsches. Ich habe auch Kinder und Enkel. Und manchmal muss man die lieb haben. – Verraten Sie mir, wann Sie geboren sind?“ Gemächlich wechselten beide auf die andere Straßenseite. Dort stand der große schwarze BMW, auf Knopfdruck öffnete sich der Kofferraum und Hinrich legte die Tüte und das Überraschungsei in einen silbernen Aluminiumkoffer. Dann drückte er sanft den Kofferraum zu und verriegelte das große Fahrzeug.


  „Zehnter März, Neunzehnhundertneunundsiebzig.“


  Hinrich dachte eine Sekunde lang nach. „Dann haben Sie Ihren Sohn mit siebzehn Jahren geboren? – Sie sind alleinstehend?“ Der Kommissar schob die letzte Frage schnell nach, um die junge Frau nicht zu verunsichern. „Sie sind jetzt sechsundzwanzig, wie meine kleine Tochter, die ist ihr Jahrgang ...“


  „Ich hab’s bisher allein geschafft, ohne dass ich mir große Sprünge leisten konnte. Verstehen Sie?“


  „Und der Vater Ihres Sohnes ...?“


  „Ein Ausbilder aus dem Westen, der mit einem Lehrling gevögelt hat. Jetzt angeblich Sozialhilfeempfänger. Ich hab’s längst aufgegeben, um Alimente zu betteln. Wenigstens bin ich so ein freier Mensch. Schließlich war ich damals selbst Schuld dran. Und Florian ist kein Kuckucksei. – Wenn solche Tage, wie heute nicht wären, dann geht das schon irgendwie ...“


  Hinrich nickte. „Sie haben eine gute Einstellung zum Leben.“


  „Ich muss aber jetzt los, wenn Floh munter wird und ich nicht da bin ... Das ist er nicht gewöhnt ...“


  „Verraten Sie mir Ihre Telefonnummer, Frau Krahmann?“


  Die junge Frau sagte ihm die Nummer, der Kommissar schrieb sie jedoch nicht auf.


  „Ich habe ein gutes Zahlengedächtnis. – Fahren Sie vorsichtig, Ihr Sohn braucht Sie, Frau Krahmann. Auf Wiedersehen und gute Nacht.“ Hinrich hielt ihr die Hand hin und spürte die Kälte, die in Jutta Krahmanns Hand steckte. „Und ... Das wird alles wieder ... Ich verspreche Ihnen, wir finden Erik.“


  Sie nickte noch einmal, lächelte verkrampft, dann holte sie ungeschickt den Autoschlüssel aus der Jackentasche und öffnet die Tür des alten Opels. Beim dritten Starten lief der Motor. Jutta Krahmann fuhr aus der nun wieder stillen Eigenheimsiedlung, ganz in der Nähe des Leipziger Stadtzentrums.


  


  


  Hinrich stellte sich genau dorthin, wo eben noch der Opel gestanden hatte. Ein paar Abgase hingen in der Luft. Erneut griff der Kommissar nach seinen Süßigkeiten, dann betrachtete er den Fußweg vor dem Haus der Familie Schwarz. Die Außenbeleuchtung des Hauses war an, so konnte er gut den Split erkennen.


  Gemächlich zog der Kommissar sein Handy aus der Jackeninnentasche, wählte eine Festspeichernummer.


  „Schiller, K3“, meldete sich eine Stimme am anderen Ende.


  „Hallo Volker, hier ist Hinrich. Befinde mich vor dem Grundstück Tulpenweg siebzehn in Leipzig. Könnt ihr bitte schnell kommen?“


  „Was ist denn passiert? Mord?“


  „Hoffentlich nicht, Volker. Eine Kindesentführung. Ich hab hier Spuren auf dem Fußweg, das ist Kies, wenn wir noch was finden wollen, sollten wir uns beeilen. Wird bestimmt viel Regen geben in der Nacht.“


  „Ich hab’s mir mit Franzi gerade gemütlich gemacht. Pizza und so. Aber wir sind schon unterwegs.“


  „Bring mir ‘ne halbe Pizza mit. Ich denke, das wird eine anstrengende Nacht. Und tschüß.“ Hinrich steckte das Handy wieder ein.


  Volker Schiller war einer der fähigsten Leute vom Kommissariat 3, den Zentralen Diensten der Kripo. Das sind die Leute, die sich durch jeden Tatort wühlen mussten. Die Leute, die zur Zeit nur noch den genetischen Fingerabdruck im Kopf hatten, als wenn man damit die ganzen anderen Kommissariate einsparen könnte. Aber Schiller, das war ein Mann mit Köpfchen, der hatte Hinrich schon oft verblüfft, mitunter die Täter auf einem Tablett geliefert. Schiller würde selbst im Hochsommer am FKK-Strand, im Ganzkörper-Schutzanzug und mit sterilem Mundschutz, im Sand nach Spuren suchen, ohne sich auch nur im Geringsten von nackten Badegästen irritieren zu lassen. Auch der war KOK, Kriminaloberkommissar. Und auch der hatte einen Assistenten. Allerdings einen mit langen schwarzen Haaren und üppigen Brüsten. Die Kollegen zerrissen sich die Mäuler. Doch Schiller erzog seine Franzi zu einer richtig guten Fee vom K 3. Die konnte längst mehr, als nur Kaffeekochen.


  Als Hinrich so dastand und Gedanken durch seinen Kopf fegten, kamen erst die beiden Streifenpolizisten und anschließend Toni Engler aus dem Haus der Familie Schwarz.


  Der Kommissar ließ die Leute nahe genug heran und rief dann in einem derben Befehlston: „Stopp!“


  Schlagartig blieben die drei Kollegen stehen. Hinrich breitete die Hände aus und zeigte auf einen Abschnitt des Fußweges. „Spuren.“ Mehr musste er nicht sagen. Die Beamten liefen vorsichtig, mit großen Schritten auf die Straße.


  „Nun, Herr Kriminalassistent“, betonte Hinrich, „was hat das Gespräch im Hause ergeben?“


  „Die Mutter ist sich völlig sicher, dass der Junge vom leiblichen Vater entführt wurde. Dem hat man das Sorgerecht entzogen, und die Annäherung an die Kinder untersagt. Heißt Frank Schwarz.“


  „Und, wo wohnt der Mann?“


  „Oststraße.“


  „Worauf warten Sie dann noch, Kollegen?“


  Toni Engler blickte hinüber zu dem großen BMW und frohlockte. Doch Hinrich schüttelte ein ganz klein wenig seinen Kopf und zeigte mit dem Finger auf den Streifenwagen. „Das Auto da heißt Toni-Wagen. Im Volksmund, Toni. Nur im Volksmund. Wenn ihr was erfahrt, dann ruft mich sofort an. Ich warte hier auf Schiller. Tatortbewachung.“


  Etwas widerwillig stieg der Kriminalassistent hinten in den Streifenwagen. Kommissar Hinrich öffnete noch einmal die Tür. „Kollegen, ihr seid alle ziemlich jung. Falls der Kerl den Jungen hat, dann entwickeln sich Väter mitunter zu Kampfmaschinen, sie betrachten ihr Kind als Eigentum und verteidigen es. Also: Vorsicht und sachte. Geht das klar, Toni?“


  Alle drei nickten.


  „Und den Kollegen bringt ihr dann ins Revier. Klar?“


  Wieder nickten alle drei.


  Der Toniwagen startete, an der nächsten winzigen Kreuzung flammte das Blaulicht auf. Hinrich schüttelte seinen Kopf.


  Im Haus der Familie Schwarz brannte nur noch wenig Licht. Im Freien wurde es still, es roch nach Wasser. Im Wald hinter den Einfamilienhäusern schlängelte sich die Elster dahin, in der Nähe war eine Regattastrecke für Ruderer.


  Genau jetzt. Genau in diesem Moment wäre eine Zigarette das richtige. Hinrich steckte sich wieder Süßigkeiten in den Mund und kaute. Es verging nur eine Minute, dann kam der VW-Bus der K 3 um die Ecke, hielt zwei Meter neben dem Bordstein und Schiller und seine junge – unübersehbar hübsche – Assistentin, sprangen auf die Straße.


  „Moin, Holger.“ Volker Schiller sah sich ganz ruhig um.


  Franziska Hermann ließ nur ein munteres „Guten Abend“ heraus. Auch sie vermied aufwendige Diskussionen mit dem Mann von der K 1.


  Hinrich zeigte auf den Fußwegabschnitt. „Der Wagen muss hier gestanden haben. Ich vermute, jemand hat den Jungen hier aufgelauert. Danach ist unsere Streifenwagenbesatzung drüber gefahren und dann noch eine vermeintliche Zeugin. Die Kollegen sind dort vorn ausgestiegen, die junge Zeugin hier, fast an der gleichen Stelle, an der unser Täter das Kind ins Auto gezerrt hat. Ich habe noch ein paar Geburtstagspreise, die der Junge dabei verloren hat. Alles klar?“


  „Es sind mindestens vier Leute drüber getrampelt“, stellte Schiller fest.


  Hinrich nickte. „Ich war einer davon. Und die einzige Zeugin ebenfalls. Tut mir leid.“


  Die Assistentin öffnete die Schiebetür des Volkswagens, dann begann sie damit, jeden Zentimeter des Bodens zu fotografieren.


  „Deine Zeugin, ist sie rasant gestartet?“


  „Nö, du. Im Gegenteil. Ganz sachte.“


  „Franzi, dann nimm mal die Startspuren hier mit. Alte Sommerreifen, schlechtes Profil, schmal vermutlich. Vielleicht ein alter Transporter ... – Im Handschuhfach“, meinte Schiller übergangslos zu Hinrich. „Deine Pizza.“


  Hinrich ging zum VW-Transporter der Spurensicherung und öffnete die Beifahrertür. Aus dem Handschuhfach schaute tatsächlich eine Pizzapackung heraus. Er legte den Karton auf die Sitzbank, öffnete sie und brach sich ein Stückchen heraus. „Schade, kalt“, sagte er mit vollem Mund. „Salami-Schinken? K 1 dankt K 3.“


  „Die Mikrowelle im Transporter ist kaputt. Reparaturkontingent ausgeschöpft“, witzelte Schiller, der nun schneeweiße Handschuhe anhatte und wie ein Gynäkologe wirkte. „Hier wird nicht viel zu machen sein.“ Er schaltete eine grelle Lampe an, die er auf die Straße stellte und die den Fußweg nun voll ausleuchtete. Dann kniete sich Schiller auf den Boden und suchte Zentimeter für Zentimeter ab. In einer Hand eine Lupe, in der anderen eine Pinzette. Ringsum gingen in den Häusern Lichter an, Fenster öffneten sich.


  Hinrich entdeckte hinter einer Gardine Frau Schwarz, eine Etage darüber schaute ein junges Mädchen heraus. Der Kommissar hielt in der linken Hand einen Teil der Pizza und winkte mit der rechten hinauf, dass dieses Mädchen auf die Straße kommen sollte. Es verschwand vom Fenster.


  Fünf Minuten später stand Melanie Schwarz auf der Straße und wurde vom Kriminaloberkommissar begrüßt. Der merkte sogleich, dass das Mädchen nur einen Jogginganzug anhatte, mehr nicht. Hinrich liebte diese Jugendlichen, die kurz vor dem Erwachsenwerden standen. Seine beiden Mädchen hatten ihm zu dieser „Liebe“ verholfen, ihre kritischen Phasen während der Pubertät hatten Hinrich die ersten grauen Haare gebracht.


  „Mädel, du erfrierst noch.“


  Der Kommissar nahm sich die gesamte Pizzaschachtel aus dem VW-Bus, öffnete die Beifahrertür von seinen BMW, ließ das Mädchen einsteigen, warf die Beifahrertür zu und setzte sich dann auf die Fahrerseite.


  Zunächst beschäftigte er sich mit der Pizzaschachtel, nahm eine Scheibe Salami herunter und steckte sich diese in den Mund.


  Melanie Schwarz blicke begeistert auf die Instrumente. Vorn, in der Windschutzscheibe, stand ein mobiles Blaulicht. „Geile Kiste“, stellte das Mädchen fest.


  „Du oder Sie?“, fragte Hinrich.


  Sie schaute ihn erstaunt an.


  „Nicht geile Kiste, ich meine, ob ich du oder Sie sagen soll.“


  „Sie können ruhig DU sagen, ich bin gerade erst vierzehn geworden.“


  „Nun gut. Du wirkst älter. Wie ist dein Name?“


  „Das sagen viele. Melanie. Melanie Schwarz.“


  „Melanie.“ Der Kommissar biss herzhaft in das letzte Achtel seiner kalten Pizza. „Wahrscheinlich Abendbrot und Frühstück“, gab er mit vollem Mund von sich. Er nahm die leere Schachtel vom Schoß und legte sie auf die Rückbank. „Melanie. – Hat dein Vater in der letzten Zeit mit dir gesprochen? Hat er Kontakt gesucht?“


  „Das letzte Mal vor vier Monaten. Ich weiß nicht, er hat mich vor unserem Haus umarmt und geküsst. Mehr nicht. Als ich Mama davon erzählte, hat sie gleich ihren Anwalt angerufen. Dann durften wir nicht mehr zu Papa. Er soll mich sexuell belästigt haben.“


  „Du magst deinen Vater also?“


  Melanie nickte leicht errötet. „Meine Mutter hat ihn nicht mehr an sich rangelassen. Und irgendwann ist er ausgetickt. Vergewaltigung in der Ehe – angeblich. Dann die Scheidung. ER hat mit mir immer Hausaufgaben gemacht. Und am Wochenende haben wir was zusammen unternommen.“


  „Das ist mit deiner Mutter nicht möglich?“


  Sie schüttelte ihren Kopf. „Die kennt doch nur ihre Baubude.“


  „Wie stehst du zu deinem kleinen Bruder?“


  „Klein? Erik ist zwei Zentimeter größer als ich. Der ist neun und ich vierzehn. Ist das nicht unfair?“


  Hinrich zuckte mit den Schultern. „So ist das Leben, junge Frau. – Und sonst?“


  „Eigentlich helfen wir uns gegenseitig, wenn es Probleme gibt. Mama haben wir beide nicht verstanden. Vielleicht war Papa ihr im Weg. Karriere und so. Papa ist ein Familienmensch, der ist auch mal mit wenig zufrieden. Und was Eriks Verschwinden angeht, ich ...“


  Hinrich hatte wieder die Schaumzuckerfigurentüte in der Hand und hielt sie Melanie hin. „Du denkst, dass deine Mutter mit ihrer Meinung daneben liegt?“


  Das Mädchen fingerte ein rosa Tierchen aus der Tüte. „Die liegt völlig daneben. Erstens lehnt Papa jede Art von Gewalt und Aggressivität ab. Ich glaube auch nicht an die angebliche Vergewaltigung in der Ehe. Er hatte einfach Lust gehabt. Verstehen Sie? Für Mama war das der willkommene Anlass, Papa rauszuschmeißen. Vielleicht hat sie ihn provoziert, was weiß ich. Meinen Vater haben diese ewigen Verhandlungen angekotzt. Papa jedenfalls hat mein Brüderchen nicht entführt. Und deshalb habe ich Angst um Erik. Man hört ja genug von Kindermördern und Kerlen, die kleine Jungs vergewaltigen und danach zerstückeln.“


  Einige Momente herrschte Stille im Wagen. Nur das unterdrückte Kauen aus beiden Mündern war zu hören. Hinrich kratzte sich den Eintagesbart.


  „Siehst du, Melanie, ich will nichts schönreden. Ich teile deine Befürchtungen“, flüsterte der Kommissar. Melanie würgte etwas im Hals. „Und ich möchte, dass du genau aufpasst, was um dich herum passiert. Hast du ein Handy?“


  „Klar doch.“


  „Hier ist meine Handynummer“, er reichte ihr eine winzige Visitenkarte. „Ruf mich an oder komm im Revier vorbei. Wenn deine Mutter merkwürdige Telefonate führt, dann kann es durchaus sein, dass sie von einem Entführer erpresst wird. Viele Leute versuchen solche Dinge eigenmächtig zu klären. Und das geht immer nach hinten los. – Alles klar?“


  Melanie Schwarz nickte. Sie fühlte sich plötzlich wieder als kleines Mädchen. „Ich will nicht, dass Erik irgendwas passiert.“


  Hinrich warf die leere Tüte hinter sich zur Pizzapackung. Dann schaute er dem Mädchen in die Augen, lächelte ein wenig. „Das wollen wir alle nicht.“


  Der Kriminaloberkommissar öffnete seine Tür und ließ Melanie auf der anderen Seite heraus. Ganz kurz noch hielt er das Mädchen am Arm fest. „Du musst deiner Mutter nicht alles sagen, über was wir gesprochen haben.“


  Melanie schüttelte ein wenig den Kopf. „Komisch, manchmal ging mir Erik so richtig auf den Keks. Und jetzt ist er gerade Mal zwei Stunden verschwunden, da fehlt er mir schon ... Gute Nacht, Herr Kommissar.“


  „Gute Nacht, Melanie. Und keine Panik. – Versprochen?“


  Jetzt lächelte auch Melanie. Der alte Mann sprach mit jugendlichen Worten. „Alles klar, Herr Kommissar.“ Mit schnellen, kurzen Schritten lief sie zur anderen Straßenseite und verschwand im Haus Tulpenweg 17.


  


  


  Kriminalassistent Engler hatte frischen Kaffee gekocht, Hinrichs Tastatur gereinigt und versucht die Flecken aus dem grauen Belag zu entfernen. Er hatte viel telefoniert, Leute geweckt und den Kriminaldirektor von Leipzig, Dr. Heinz Schubarth, informiert.


  Kaum hatte der Kommissar sich seines Mantels entledigt und auf dem Drehstuhl am Schreibtisch platzgenommen, da stand auch schon eine neue, dampfende Tasse Kaffe vor seiner Nase. Wenn sonst nichts klappte, das klappte immer. Nur eine Frage der Erziehung. Auf dem Tisch lag eine Tüte Smarties, die Hinrich sich eben aus dem Süßigkeitsautomaten in der Kantine gezogen hatte. Die nahm er nun farbig sortiert zu sich und schlürfte den Kaffee.


  Engler sagte kein Wort, denn sein Chef dachte nach.


  Ein paar Minuten später stand Hinrich auf und setzte sich auf den Rand des Assistentenschreibtisches.


  „Ihr habt den Jungen also nicht bei Frank Schwarz gefunden, das Alibi des verschassten Familienvaters ist hieb- und stichfest“, stellte Hinrich seine Überlegungen in den Raum. „War mir ziemlich klar.“


  Der Assistent staunte und war beunruhigt. „Frank Schwarz nimmt in Berlin an einer Weiterbildung oder Umschulungsveranstaltung der Allianz teil. Ich habe mich erkundigt, er ist seit Tagen und auch heute im Marriott-Hotel am Potsdamer Platz, es gibt hunderte Zeugen. Er besitzt zur Zeit nicht einmal ein Auto, fällt also definitiv aus. Der arme Mann war richtig geschockt, als ich ihn aus dem Schlaf klingeln musste.“


  „Also kommt nur einer der vielen anderen Verdächtigen in Frage. Veranlasse, dass morgen früh die Anwohner im Tulpenweg befragt werden. Vielleicht gibt es da einen Neugierigen, der uns weiterhelfen kann.“ Es klang viel Ironie aus Hinrichs Worten. „Du hast ein Bild des Jungen?“


  „Natürlich.“ Engler drückte seinem Chef die Folie in die Hand.


  Der betrachtete das Bild lange, bevor er sagte: „Wirklich ein süßer Kerl. Und wir sitzen in der Dunkelkammer. Hoffentlich lebt er noch, Toni. – Schicke an alle Medien eine Suchmeldung raus, mach die Welt richtig verrückt ...“


  „Sorry, Herr Kommissar, das habe ich bereits getan. Die Volkszeitung hat mir zugesichert, dass die Suchmeldung im größten Teil der morgigen Ausgabe ist. Der MDR berichtet in jeder Nachrichtensendung, im Radio und Fernsehen. Volker Schiller vom K 3 hat angerufen und sich über die Leute beschwert, die immer wieder seine Spuren zertrampeln. Falls Sie ihn suchen, er ist im Labor, hat er gesagt.“


  „Und?“


  „Ein paar Haare, ein paar Kippen, keine sicheren Fußspuren. Das Fahrzeug könnte ein älterer Sprinter gewesen sein, Schiller sagte was von der Spurweite. Ist aber noch eine Vermutung. Alles andere muss er erst untersuchen.“


  Der Kommissar ging an seinen Arbeitsplatz zurück, setzte sich und nahm ein paar Smarties in die Hand. Dann warf er einen Blick auf seine Uhr. „Zwei Uhr vierzig. Die Kollegen vom BGS und die Streifen in der Stadt wissen Bescheid?“


  „Mit Bild und Beschreibung.“ Engler nickte. „Was kann ich noch tun, Herr Kommissar?“


  Der zuckte mit den Schultern. „Akte anfertigen ...“


  „Hab ich schon.“


  „Beten. – Ich lege mich ein paar Stunden aufs Ohr. Solltest du auch tun.“


  Gerade wollte Hinrich den Raum verlassen, als der Fernschreiber zu rattern begann. Er lief zu dem Gerät, das am Fenster stand und nahm das Blatt heraus.


  „Von Schubarth aus Paris“, antwortete er auf Englers fragende Blicke. „Besucht da so ‘ne Konferenz.“


  „Und was schreibt der Herr Direktor?“ Schubarth stellte die höchste Persönlichkeit in Sachen Polizei im Großraum Leipzig dar.


  „Höchste Priorität in die Suche nach dem vermissten Kind. SoKo ERIK gründen, morgen Vormittag große Suchaktion in den Wäldern und an der Elster zwischen Südvorstadt und Zentrum. Ich soll das Sondereinsatzkommando leiten, wir bekommen noch Verstärkung von einem mit Kindesentführung erfahrenen Kollegen aus dem Westen. – Er hat die Suche nach Erik zur Chefsache erklärt. Du solltest dich wirklich hinlegen ...“ Hinrich legte das Blatt Papier auf seinen Platz, dann ging er in den Ruheraum, setzte sich auf eine der Liegen und schickte seiner Frau eine SMS, die diese am Morgen anschauen würde: „Werde wenig zu Hause sein. Kindesentführung. Verzeih mir. Ich liebe dich. Holger.“


  Nun legte er sich endlich hin und schloss die Augen. Ein hässlicher Gedanke fuhr in seinem Gehirn Achterbahn. In den letzten Jahren wurden viele Kinder nur tot und zufällig gefunden, die so plötzlich verschwanden. Nur in Leipzig lag der letzte Fall schon fast zehn Jahre zurück. Damals war der Täter schnell überführt. Die Leiche des Jungen fand man unter einem Gullydeckel.


  Trotzdem übermannte der Schlaf die schlechten Gedanken des Kommissars.


  


  


  Draußen war es noch ziemlich dunkel. Der Junge stand allein an der Bushaltestelle in Markranstädt, direkt an der B 87. Ununterbrochen fuhren große Laster vorbei, die Straße war nass und schmutzig, in der Nacht hatte es geregnet. Erik Schultz hatte sich die Kapuze über den Kopf gezogen, die Hände waren in den Hosentaschen vergraben. Und trotzdem zitterte der dunkelblonde Junge. Jeden Morgen musste er mit dem Bus in den Leipziger Stadtteil Grünau fahren, jeden Nachmittag zurück. Andere aus seiner Klasse standen gerade auf, wenn er bereits an der Haltestelle fror.


  Plötzlich bog ein alter, rostiger, weißer Transporter in den Haltestellenbereich ein. Ein Mann rutschte vom Fahrer- auf den Beifahrersitz und öffnete die Tür. Er trug einen Vollbart und eine Brille.


  „He, Junge!“, rief der Mann und winkte Erik zu sich. „Sag mal, weißt du, wo ich das Allee Center finde? Ich muss da dringende Arzneimittel hinbringen.“


  Erik ging etwas näher. Aus dem Auto kam ihm eine angenehme Wärme entgegen. „Das ist gleich neben meiner Schule. Auf der andren Seite von der Schönauer Straße in Grünau.“


  „Was ist, willst du mitkommen, schnell steig ein, dann kannst du mir zeigen, wie ich fahren muss.“


  Der Neunjährige überlegte keine Sekunde lang. Sofort stieg er in das Fahrzeug, der Mann rutschte rüber und verließ den Haltestellenbereich des Busses. Kurz darauf hielt Eriks Bus an der gleichen Stelle.


  Der Junge versank fast in dem großen, weichen Sitz. Er zog die Kapuze vom Kopf. „Sie müssen jetzt immer geradeaus, bis zum Kreisverkehr und dann Richtung Leipzig.“ Jetzt erst fiel ihm ein, dass seine Mutter, Cornelia Schultz, ihm erst kürzlich verboten hatte, mit fremden Leuten mitzufahren. Erik warf einen argwöhnischen Blick auf den Fahrer.


  Der lächelte unentwegt. „Wie heißt du?“


  „Erik.“


  „Und wie noch?“


  „Schultz. Erik Schultz.“


  „Du musst ziemlich weit in deine Schule. In welche Klasse gehst du?“


  „Dritte. Wir sind erst von Grünau nach Markranstädt gezogen. Wir haben jetzt ein eigenes Haus. Und ich soll das Jahr noch in meiner alten Schule zu Ende machen, dann komm ich in eine neue Klasse.“


  „So, so.“


  Sie waren am Kreisverkehr angekommen, nun ging es durch den Wald Richtung Leipzig, immer am Kulkwitzer See entlang, wo Erik mit den Freunden im Sommer häufig baden war.


  Auf der Straße stauten sich wie an jedem Morgen die Autos, der Mann musste bremsen und halten.


  „Willst du wissen, was das für Medizin ist, die ich liefere?“, fragte er plötzlich und lächelte wieder.


  Erik nickte.


  „Warte.“ Der Mann nahm eine Plastikbüchse aus dem Fach vor Erik und öffnete sie mit einem Ruck. Aus der Büchse zog er einen weißen Lappen und hielt ihn Erik unter die Nase. „Riech mal.“


  Ein beißender Geruch nahm Erik die Luft, er spürte gerade noch, dass alles um ihn herum verschwamm, nahm das Lachen des Mannes wahr, dann rutschte er narkotisiert in sich zusammen. Der Mann zerrte Erik den Ranzen vom Rücken und schob den ohnmächtigen Körper vor die Sitzbank auf den Boden des Transporters. Er packte den Lappen zurück in die Büchse, öffnete das Fenster und zündete sich einige Zeit später eine Zigarette an.


  


  Kriminaloberkommissar Hinrich wurde am Morgen unsanft geweckt. Die Tür hatte sich geöffnet und eine derbe Stimme rief: „Der Direktor ist am Telefon!“


  Es dauerte ein Weilchen, bis Hinrich zu sich kam, dann zog er seine schwarzen Lackschuhe an, schnürte sie zu und lief hinaus auf den Gang, wo bereits ein reger Betrieb herrschte. Die meisten kamen gerade in ihre Dienststelle und freuten sich auf einen neuen Arbeitstag.


  Hinrichs Büro war leer, die rote Lampe von Leitung sieben blinkte erregt. Hinrich setzte sich, trank mit verzogenem Gesicht einen Schluck kalten Kaffee, der von der Nacht über war, griff zum Hörer und drückte auf den Knopf neben Leitung sieben.


  „K 1, KOK Hinrich am Apparat.“


  Dr. Schubarth klang verhältnismäßig ruhig. „Holger, hier ist Heinz. Hast du ein bisschen geschlafen?“


  „Ein bisschen wenig. Was gibt’s?“


  „Hör zu, ich bin bis nächste Woche in Paris, ich kann das hier nicht platzen lassen. Man hat mich als einzigen Deutschen delegiert. Kampf gegen internationale Drogenkriminalität. Ich habe heute morgen ausführlich mit Dresden gesprochen. Das Innenministerium legt höchste Priorität darauf, dass dieser Junge gefunden wird.“


  „Heinz, wir stehen völlig im Dunklen.“


  „Was hast denn du erwartet? – Ich verlange, dass die Spurensicherung was findet. Und dann lasst – von mir aus – alle sächsischen Menschen auf ihre DNA hin prüfen. Du weißt, dass nur noch von genetischen Fingerabdrücken geredet wird. Das ist Politik. Sprich mit Schiller. Mach irgendeinen anderen zu deinem Stellvertreter, setz dich mit dem Pressesprecher zusammen, dass der keine Scheiße erzählt, und, und, und ... Auch wenn der Junge nicht gefunden wird, die Öffentlichkeit muss davon überzeugt sein, dass wir was tun. Und das tun wir ja schließlich. Hast du verstanden, Holger?“


  „Ich tu unglaublich viel. Doch ich sehe kein Opfer und keinen Täter. Aber ich habe dich verstanden.“


  „Die Kollegin, die euch verstärken wird, hat viel Erfahrung mit solchen Dingen. Geh sorgsam mit ihr um, sie hat Beziehungen.“


  „Kollegin?“ Die Betonung Hinrichs lag in diesem ‚in’.


  „Ja, Kollegin. Ich wünsche euch viel Erfolg. Aufwiederhören.“


  Hinrich nickte, obwohl der Polizeidirektor dies unmöglich sehen konnte, legte den Hörer zurück. Dann ging er in den Waschraum, spülte sein Gesicht ein paar Mal mit kaltem Wasser aus den hohlen Händen, trocknete sich mit Papierhandtüchern ab, nahm Zahnbürste und Spray aus seinem Spind und versorgte den Körper von außen. Die kurze Betrachtung eines müden, alten Gesichtes im Spiegel folgte.


  Anschließend ging der Kommissar in die Kantine, ließ sich ein paar belegte Brötchen auf einen Teller packen und stiefelte zurück ins Büro.


  ‚Koordinieren!’, ging es durch seinen Kopf. Per Mail-Rundschreiben legte er für zehn Uhr eine Versammlung aller am Sondereinsatzkommando ERIK beteiligten Führungskräfte fest. Für zehn Uhr dreißig eine Pressekonferenz. Wo war Engler nur?


  Telefon, Sekretariat K 1: „Guten Morgen, Fräulein Heinrich, haben Sie Engler gesehen? – Nein? Tun Sie mir einen Gefallen, ich will ihn in fünf Minuten hier im Zimmer haben!“ Etwas unsanft legte der Kommissar den Hörer auf. Im gleichen Moment hörte er hinter sich ein stöhnendes Geräusch.


  Hinrich beugte sich über den Assistentenschreibtisch. „Engler!“


  Der junge Kollege lag auf dem Fußboden und schickte sich gerade an, aufzuwachen.


  „Mensch, warum schläfst du nicht im Ruheraum?“


  Engler fuhr mit der Hand durch sein Gesicht. „Ich wollte Sie nicht stören, Herr Kommissar.“


  „Na du bist ein Blödmann. – Los, mach dich frisch, hol dir was zu Essen, die Zeit drängt. Und koch endlich Kaffee.“


  Der Kriminalassistent rappelte sich hoch und streckte sich. Hemd, Hose und Gesicht warfen reichlich Falten.


  „Und hast du mal zu Hause Bescheid gegeben, dass du in nächster Zeit nicht oft dort bist?“


  „Ich hab kein Zuhause“, ningelte Engler. „Ich hab auch keine Freunde“, und verzog sich in den Waschraum. Der arme Kerl steckte tatsächlich all seine Kraft und Zeit in den Beruf. Es würde ihm eines Tages leid tun, dessen war sich Hinrich sicher.


  Jemand klopfte an der Tür.


  „Ja!“, rief der Kommissar und drehte sich mit dem Stuhl zur Tür. Fräulein Heinrich, die Sekretärin öffnete diskret.


  „Herr Kriminaloberkommissar, ich konnte ihren Assistenten nicht finden.“


  „Sehen Sie, Fräulein Heinrich, deshalb bin ich Kommissar geworden. Ich habe den Engler schon gefunden. Er lag hier, direkt unterm Tisch.“


  Die Sekretärin lächelte. „Der Ärmste, hat nicht mal ein Bett. Wollen Sie eine Bestätigung, wer alles zur Besprechung kommt?“


  „Bitte per Email, ich hab mich langsam an diesen elektronischen Quatsch gewöhnt.“


  „Geht in Ordnung, Herr Kriminaloberkommissar. Hier ist die heutige LVZ.“ Sie streckte Hinrich die Zeitung entgegen.


  „Gut, Fräulein Heinrich, noch zwei Dinge: Irgendwann taucht eine fremde Kollegin aus dem Westen auf und wird mich suchen. Ich bitte darum, dass die mit Glacéhandschuhen angefasst wird. Zweitens: Toni Engler wird in den nächsten Tagen völlig überlastet sein. Ich möchte, dass Sie die Kaffeeversorgung für unser Zimmer übernehmen. Das ist keine Strafe, sondern eine Belobigung. Stark und heiß. Kann ich mich darauf verlassen? Und ich möchte, dass Sie alles von mir fernhalten, was nicht unmittelbar mit dem Fall ERIK zu tun hat. Okay?“


  Fräulein Heinrich nickte heftig. Dann ging sie zu Hinrichs Kaffeemaschine, zog den Stecker heraus und nahm sie einfach mit. „Bis gleich.“


  Zehn Minuten später stand die Warmhaltekanne auf Hinrichs Schreibtisch. Der goss sich Kaffee ein und genoss die erste Tasse.


  Das Telefon klingelte. Während Hinrich mit Schiller von der Spurensicherung sprach, überflog er die erste Seite der Beilage der Leipziger Volkszeitung. Links fand er die Suchmeldung, daneben das farbig gedruckte Bild von Erik Schwarz. Weiter rechts ein Artikel als Kommentar. Unterschrieben mit U.V.! Ute Vogel, Chefredakteurin der Stadtausgabe, lebte in ewiger Feindschaft mit den Kollegen der K 1. Und ganz besonders liebte Hinrich diese Frau, die „einen Schnurbart auf den Zähnen trägt“, wie er sich bereits öffentlich äußerte.


  „Wenn du ein paar Minuten opfern kannst“, meinte Schiller, „dann komm mal runter ins Labor.“


  „Bin gleich da.“ Der Kommissar legte auf, biss in ein Brötchen und überflog den Artikel.


  


  „KINDESENTFÜHRUNG IN LEIPZIG!


  Gestern, am Abend gegen zweiundzwanzig Uhr verschwand der neunjährige Junge Erik Schwarz spurlos (siehe Suchmeldung rechts). Noch in der Nacht sprach ich mit einer völlig verzweifelten Mutter. Sie geht davon aus, dass ihr geschiedener Mann, gegen den ein Verfahren wegen sexuellen Missbrauchs der leiblichen Tochter (14) lief, den Jungen gekidnappt hat. „Ich habe der Kripo diesen eindeutigen Hinweis gegeben, aber dort scheint sich niemand darum zu kümmern“, äußerte sich Christine Schwarz über die örtliche Polizeiarbeit. Auf Nachfrage meinte der Sprecher der noch in der Nacht gegründeten SoKo ERIK, Toni Engler, dass der Stand der Ermittlungen keine Aussagen zulasse. Er verriet nur so viel, dass der beschuldigte Ehemann mit der Sache absolut nichts zu tun hätte. Hoffen wir, dass die Polizei den Fall ernst nimmt und den Täter schnell fasst. Es ist jedoch zu vermuten, dass Personalabbau, Kurzarbeit und Umstrukturierungen bei der Kripo, als auch das Versäumen, mit dem genetischen Fingerabdruck intelligent umzugehen, dem kleinen Erik nicht gerade hilfreich sind. Wieder einmal geht die Angst in Leipzig umher, dass es sich um einen jener Psychopathen handeln könnte, der seine sexuellen Phantasien an kleinen Jungen auslebt, und sie anschließend tötet. Betrachtet man die Statistik der polizeilichen Aufklärungsquote hierzulande, wenn solche Serienmörder gejagt werden, dann wird der Täter im Durchschnitt erst nach seinem fünften (!) Mord gefasst.


  U.V.“


  


  Engler betrat das Zimmer, auf dem Pappteller in seiner Hand ein paar belegte Brötchen.


  „Du bist in der Zeitung, Toni“, meinte Hinrich und warf dem Assistenten das Blatt auf den Tisch. „Nicht gerade vorteilhaft. Wenn die Vogel das nächste Mal hier aufschlägt, dann verweißt du sie bitte an den Pressesprecher der Kripo. Verstanden? Und wenn ich sie antreffe, dreh ich ihr den Hals um.“


  „Sie haben ja schon Kaffee gekocht!“, stellte Engler kauend fest.


  Hinrich nickte grinsend, schob sich das letzte Stück Brötchen in den Mund, warf einen Blick auf seine Armbanduhr und stand auf. „Du hast eine vorübergehende Kaffeekochbefreiung. Weil ich eben ein Guter bin. – Du findest mich im Labor, Toni. Pass auf, dass hier nichts anbrennt. Ach so, zehn Uhr ist Generalvollversammlung angesagt. Bis dahin musst du fit sein.“


  


  


  „Hallo Cornelia, hier ist Ute.“


  „Na heu, Ute, was gibt’s denn?“


  Cornelia Schultz und Ute Frömmler kannten sich von Kindheit an. Sie besuchten zusammen die Schule und freuten sich, dass sie sich wieder fanden, als Erik Schultz in Grünau eingeschult wurde. Fräulein Frömmler war die Schulsekretärin in Eriks Grundschule.


  „Warum hast du nicht angerufen, wenn dein Sohn krank ist?“, fragte Ute Frömmler.


  „Was hat er denn plötzlich?“ Frau Schultz war erstaunt, dem Jungen ging es am Morgen sehr gut.


  „Das will ich doch wissen. Weil Erik nicht in der Schule ist.“


  Am anderen Ende war zunächst Ruhe. Nach kurzer Zeit die Frage: „Kannst du das bitte noch mal sagen?“


  „Erik ist nicht in der Schule. Und wenn du keine glaubhafte Entschuldigung hast, dann gilt der Tag als unentschuldigt gefehlt. Aber das weißt du doch bestimmt.“


  „Ute?“, fragte es am anderen Ende. „Erik ist heut früh zum Bus, mit seinem Ranzen, er muss in der Schule sein ... Moment, ich melde mich gleich wieder.“


  Ute Frömmler begriff nun erst, dass etwas Ernstes geschehen war. Erik war kein Kind, das mal eben so nicht in die Schule ging. Im Gegenteil, Erik Schultz galt mit seinen neun Jahren als sehr zuverlässig. Manche bezeichneten ihn als kleinen Streber. Die Sekretärin machte sich auf zum Direktor der Grundschule.


  Währenddessen rief Cornelia Schultz beim Städtischen Nahverkehr an.


  Nein, Probleme mit dem Bus hätte es nicht gegeben. „Warten Sie, der Fahrer vom Linienbus macht gerade Schicht – Manfred, kommst du mal bitte ...“


  Plötzlich war eine tiefe Männerstimme am Telefon. „Ja? Hier Kollert.“


  „Guten Tag, mein Name ist Schultz. Mein Sohn fährt jeden Morgen mit dem Linienbus von Markranstädt zur Grundschule nach Grünau. Er ist neun Jahre, heißt Erik ...“


  „Ich kenne Ihren Sohn, Frau Schultz, er steigt immer vorn an der B 87 ein. Wir haben oft miteinander geredet.“


  „Hören Sie, Erik ist heute nicht in der Schule angekommen ...“


  „... er stand auch nicht an der Haltestelle. Ich weiß es genau, es ist niemand zugestiegen. Mit Sicherheit.“


  „Aber, aber ...“


  „Frau Schultz, bitte nehmen Sie sofort Kontakt mit der Polizei auf. Über die Zentrale können die mich immer erreichen. Bitte rufen Sie gleich die Polizei an.“


  „Aber ...“ Cornelia Schultz weinte. Sie legte den Hörer auf, wählte eine Kurzwahlnummer.


  „Ulli, bitte komm nach Hause. Es ist etwas passiert. Bitte beeil dich.“ Und sie legte sogleich wieder auf.


  Dann tippten ihre Finger ganz automatisch die Ziffern der Notrufnummer ein: 1 1 0.


  


  


  Engler ging zu Hinrichs Computer, die Sekretärin, Fräulein Heinrich, hatte ihm über Telefon gesagt, dass sie ein Mail geschickt hätte, von wegen der Beratung.


  Der Assistent rief die Mail seines Chefs ab. Zwei neue Nachrichten tauchten auf.


  „Polizeirevier Leipzig West, betrifft SoKo ERIK. Bitten um Kontaktaufnahme wegen Entführung des Jungen Erik. Markranstädt, Ziegelgasse 4 b, bei Schultz, Cornelia, Telefon ...“


  In der zweiten Nachricht wurden die acht Namen der Leute genannt, die an der Versammlung gegen zehn Uhr teilnehmen sollten.


  Engler wählte intern die Nummer vom Labor.


  „K 3, Hermann“, meldete sich die äußerst angenehme Stimme der jungen Assistentin.


  „Sie schlafen wohl auch nie, Fräulein Hermann?“


  „Wer ist denn da?“


  „Oh, Verzeihung, hier Engler. Ist mein Kommissar kurz zu sprechen?“


  „Heute Nacht habe ich nicht geschlafen. Warten Sie, Herr Engler, ich stelle rüber.“ Ihre Antworten schienen immer präzise und punktgenau.


  Während Engler „Danke“ sagte, hörte er den kurzen Rufton. Dann war sein Chef in der Leitung.


  „Was ist los, Toni?“


  „Es scheint, als hätten wir einen neuen Zeugen. In Markranstädt, eine Cornelia Schultz hat sich im Revier West gemeldet.“


  „Dann nimm dir meinen Wagen und fahr hin. Aber fünf vor Zehn bist du zurück.“


  „Hat Schiller was gefunden? Und wo ist der Autoschlüssel?“


  „Der Schlüssel steckt in meiner Manteltasche, aber vergreif dich nicht an den Süßigkeiten. Schiller hat fünf Zigarettenkippen entdeckt. HB, raucht ja hier fast niemand. Alle kurz angeraucht. Die Kippen sind auf dem Weg nach Dresden, irgendwer versucht jetzt die genetischen Spuren oder so zu finden. Wenn wir die haben, werden die mit unserer Großkundenkartei verglichen. Genetischer Fingerabdruck. Das Auto war höchstwahrscheinlich wirklich ein alter Sprinter. Ist aber nicht ganz sicher. Alle anderen Spuren im Kies waren von Erik, von mir und von Jutta Krahmann. – Nun mach dich los, und denke dran, fünf vor Zehn!“


  Engler nickte mindestens drei Mal, obwohl der Kriminaloberkommissar dies unmöglich sehen konnte. „Bin schon weg.“


  Eilig warf er seinen Mantel über, holte den BMW-Schlüssel aus Hinrichs Manteltasche und stürzte aus dem Zimmer. Dann ging er noch einmal zurück und stellte die Rufumleitung ins Sekretariat ein.


  Auf dem Gang wäre er fast mit einer älteren, korpulenten Dame zusammengestoßen.


  „He, junger Mann“, schnurrte die in einem norddeutschen Dialekt, „wo finde ich Kommissar Hinrich?“


  Engler sah gedankenversunken auf, konnte diese Frau jedoch nirgends einordnen.


  „Der Kriminaloberkommissar ist zur Zeit sehr beschäftigt, wahrscheinlich ist er im Labor. Kann ich Ihnen helfen, ich bin sein Assistent, Engler. Toni Engler.“


  Die Dame, etwa anderthalb Köpfe kleiner als Engler, hakte sich bei ihm ein, als wären beide seit Ewigkeiten Freunde. „Prima, junger Mann. Wo müssen Sie so eilig hin?“


  „Wir bearbeiten einen wichtigen Fall, Zeugenbefragung ...“


  „Na, das passt ja gut. Machen Sie weiter und tun Sie so, als wenn ich nicht da wäre. Wenn es notwendig wird, Toni, dann melde ich mich.“


  Engler versuchte sich aus dem Griff der Dame zu lösen, was ihm jedoch nicht gelang. Diese Frau hatte richtig Kraft in den Armen, einen dichten Oberlippenbart und eine einnehmende Sphäre.


  „Sagen Sie mir bitte, wer Sie sind?“


  „Oh, Verzeihung, Toni. Mein Name ist Hanni Polterer, K 1 Hamburg, in vier Wochen vierzigjähriges Firmenjubiläum, KOK und angeblich die beste Polizeipsychologin Deutschlands. Das behaupten wenigstens die Straftäter, mit denen ich bisher zutun hatte. – Toni, Sie sind mir sympathisch, Sie dürfen Hanni zu mir sagen.“


  „Hanni?“ Engler schluckte tief. Die Glacéhandschuhe! Und so wiederholte er: „Hanni. In Ordnung, Toni sagen Sie ja eh die ganze Zeit. – Sie wollen wirklich mit?“


  „Betrachten Sie mich als vollwertiges Mitglied der SoKo ERIK. Dann wird das schon mit uns beiden.“


  „Ja, ja, wird schon mit uns beiden ...“, plapperte Toni nach.


  Während die Kommissarin den Assistenten ausfragte, fuhren beide mit dem Lift in die Tiefgarage. Hinrichs BMW stand auf dem angestammten Platz.


  „Wie lange haben Sie Ihren Führerschein, Toni?“


  Engler errötete leicht. „Lange genug“, gab er von sich und schlüpfte in den Wagen. „Wir müssen uns beeilen, zehn Uhr ist die erste Besprechung der SoKo.“


  „Na, dann beeilen Sie sich mal, Toni.“ Hanni Polterer stieg auf der anderen Seite ein, bemerkte die leere Pizzapackung auf der Rückbank und die ebenfalls leere Packung der Süßigkeiten.


  „Das ist Hinrichs Fahrzeug“, stellte Engler klar. Er wollte für die Unordnung keinesfalls verantwortlich sein.


  „Wenn Sie sein Assistent sind, Toni, und das sind Sie ja schließlich, dann ist das Ihr Müll. So ist die Rangordnung. Ein KOK hat mit wichtigeren Dingen als mit der Müllentsorgung zu tun. Für den Müll hat er einen Assistenten. Erst wenn der Sparzwang der Länder so groß wird, dass man alle Assistenten feuert, dann muss der Oberkommissar seinen Müll selber wegräumen. Sie müssen noch viel lernen, junger Mann. – Sollten wir uns nicht beeilen?“


  Engler hatte vergessen, das Fahrzeug zu starten. Er musste erst die Worte dieser anmaßenden Frau verkraften. Von einem Moment auf den anderen liebte Toni Engler seinen Kommissar Hinrich.


  Nun startete er und setzte das große Fahrzeug in Bewegung.


  Hanni Polterer schwieg. Kaum hatten Sie den Ring erreicht, da stand der BMW in einer nicht enden wollenden Fahrzeugkolonne.


  „Mist“, entfuhr es dem Assistenten, „die bauen aber auch überall. Für diesen Citytunnel.“


  Hanni Polterer schnallte sich ab, nahm die blaue Rundumleuchte aus der Ablage, öffnete die Beifahrertür, stieg gemächlich aus, machte das Blaulicht an, stellte es mit dem Magnetfuß auf das Autodach, ging zu dem Fahrzeug davor, klopfte dort kräftig aufs Dach, kam zurück und stieg wieder ein.


  „Nun geben Sie mal Gas, Toni, aber denken Sie daran: Ich möchte eines Tages eines natürlichen Todes sterben.“


  Das Fahrzeug vor dem BMW fuhr mühselig an die Seite, Stück für Stück ging es vorwärts, endlich hatte Engler freie Fahrt. Jahnallee, dann rüber zur Lützner Straße, selbst eine Straßenbahn hielt an.


  Engler schwitzte. Er war hochkonzentriert.


  „Nicht so verkrampft, Toni. Stoppen Sie mal da vorn an der Haltestelle.“


  „Warum denn? Es läuft gerade so gut ...“


  „Ich habe gesagt STOPP!“, gab Hanni Polterer von sich, verhältnismäßig laut, so dass der Bremsvorgang etwas abrupt erfolgte. Die Menschen an der Tramhaltestelle traten rasch ein paar Meter zurück. Am Straßenrand schimmerten Pfützen.


  Die Hamburgerin schnallte sich wieder ab, holte in aller Ruhe den Müll von der Rückbank, öffnete ihre Tür, stieg aus, begrüßte die wegen des Blaulichtes geschockten Leute, entsorgte den Müll in einem öffentlichen Papierkorb am Haltestellenschild, stieg wieder ein und fragte: „Warum fahren Sie nicht, Toni? Ich denke die Zeit drängt?“


  Engler vergaß für einen Moment, dass er einen Automatik fuhr und würgte den BMW ab. Sein Gesicht brannte feuerrot, die Leute an der Haltestelle grinsten unverschämt.


  Hanni Polterer fuhr ihm sacht über den rechten Oberschenkel. „Ganz ruhig, min Jung. Wieder anlassen und ein bisschen Gas geben. – Na bitte, geht doch. Motoren sind manchmal so störrisch.“


  Dem Kriminalassistenten tropfte Schweiß von der Stirn.


  „Ist es denn noch weit?“, fragte die korpulente Frau auf dem Beifahrersitz.


  „Markranstädt, etwas außerhalb von Leipzig, vielleicht zehn, fünfzehn Minuten ...“


  Dann passierte etwas, und Engler vermutete, dass nun sein eigener Chef zum Mörder werden könnte.


  Hanni Polterer zog eine Schachtel Zigaretten aus der Innentasche, fummelte eine heraus und zündete sich diese an. Dann öffnete sie den Aschenbecher, pulte das Bonbonpapier heraus, steckte es in die eigene Hosentasche und zog genüsslich an der Zigarette. Rauch! In Hinrichs Auto! Wenn Hinrich das riechen würde! Hinrich, der seit zehn Wochen kämpfender Nichtraucher war! Die schrecklichen Folgen waren nicht auszudenken. Mit den Glacéhandschuhen wäre es dann jedenfalls vorbei.


  Doch die Kommissarin begegnete Englers erfrorenem Blick mit einem Lächeln.


  


  


  Hinrich schaute mit dem Einsatzleiter die Suchpläne durch. Fast fünfhundert Mann wurden mobilisiert, die Polizei wurde verstärkt durch Armeeeinheiten aus der Olbrichtkaserne.


  „Trotzdem wäre es ein riesiger Zufall, die Nadel im Heuhaufen zu finden“, meinte der Kriminaloberkommissar. „Aber so ist es besser, als wenn wir die Hände in den Schoß legen.“


  „Gut, Herr Kriminaloberkommissar. Die Suchhunde sind schon unterwegs, bisher ohne Erfolg. Eins steht fest: Drei Tage lang suchen wir. Finden wir hier nichts“, meinte der Einsatzleiter, „weiten wir die Suche auf das Küchenholz und die anderen Parks aus. Die Streifen durchsuchen jedes Abrisshaus, jeden Schacht, heben jeden Gullydeckel an.“


  „In Ordnung. Apropos Ordnung, ich habe mit dem Ordnungsamt gesprochen, alle Besitzer von in Leipzig angemeldeten Mercedes-Sprintern älterer Baujahre werden gelistet und auf ihre Vergangenheit überprüft. Den Rest kläre ich mit den Medien. Die scheuchen das Fußvolk auf. – Ich muss jetzt los, zur Pressekonferenz.“


  Hinrich lief nicht direkt in den Presseraum in der ersten Etage des Präsidiums. Er suchte zunächst das Sekretariat der K 1 auf.


  „Fräulein Heinrich, hat sich Engler zurückgemeldet? Gibt es Hinweise aus der Bevölkerung?“


  „Keine Hinweise, nicht einen einzigen. Engler ist in fünf Minuten hier. Und ... Herr Kriminaloberkommissar ... Diese Kommissarin aus Hamburg, die ist wohl bei ihm.“


  Der Kommissar nickte. „Mutterkomplex. Ich muss jetzt zur Pressekonferenz. Ähm ... Fräulein Heinrich, können Sie mir ausnahmsweise mal was Süßes besorgen? Ich schaff’s einfach zeitlich nicht.“


  Die junge Frau schaute den Kommissar an, der durchaus ihr Vater sein könnte. „Was soll ich Ihnen denn besorgen?“


  Hinrich zuckte mit den Schultern. „Egal, Hauptsache süß und ablenkend ...“


  „Ich weiß schon. Spiel, Spaß, Spannung. Warten Sie, hier ...“ Fräulein Heinrich drückte dem Kommissar, dessen Probleme ohne Nikotin hinlänglich bekannt waren, eine Schachtel Pfefferminzpastillen in die Hand. „Nehmen Sie die. Besser als nichts.“


  Hinrich steckte sich sogleich ein paar in den Mund. „Sie haben was gut bei mir.“


  Daraufhin lief die Sekretärin rot an, die anderen Kolleginnen grinsten wie Honigkuchenpferde. So wurde für neuen Gesprächsstoff gesorgt.


  Auf dem Weg in die erste Etage, wurde Hinrich von Ralf Lehmann, dem Pressesprecher abgefangen. Beide kannten sich seit langer Zeit und Holger Hinrich war froh, dass es Lehmann gab.


  „Pass auf, Holger, der Vogel schieß ich einen Schuss vor den Bug. Wenn die noch mal solchen Scheiß schreibt und das Volk von der Rolle bringt, dann ...“


  Hinrich lutschte seine Pfefferminzbonbons und schüttelte den Kopf. „Nee, Ralf, wir werden die für uns ausnutzen, wir schlagen die mit ihren eigenen Worten. Lass mich mal diese Pressekonferenz machen, die nächsten Mitteilungen verfasst du dann.“


  Beide verließen den Aufzug. „Und wie meinst du das?“


  Hinrich winkte ab und betrat den Presseraum. Kein Blitzlichtgewitter, die Presseleute wussten, dass die Kripo das verboten hatte, solange ein Fall lief.


  Sogleich erblickte Hinrich das steingemeißelte Gesicht der LVZ-Chefredakteurin Ute Vogel. Er lächelte sie an, womit diese nicht gerechnet hatte. Eine Zeitung war Kommerz, es ging um verkaufte Auflagen und auflagenabhängige Anzeigenpreise. Um mehr nicht. Manieren, wie Hinrich sie einst nur bei der BILD kannte, wurden deshalb von den unabhängigen Orts-Zeitungen kopiert, oft tropfte Blut aus den Zeilen, es gab fast keine Hemmschwellen mehr.


  Hinrich setzte sich vorn an das Pult. „Könnten Sie bitte für fünf Minuten schweigen?“, forderte er mit lauter Stimme, denn einige Redakteure schien seine Anwesenheit nicht im Geringsten zu stören. „Guten Morgen.“ Endlich war Ruhe.


  „Auch ich begrüße Sie“, meinte Ralf Lehmann. „Wer mich nicht kennt, ich bin Ralf Lehmann, Pressesprecher der Leipziger Polizei. Es geht heute um den Entführungsfall des neunjährigen Jungen Erik Schwarz aus Leipzig. An dem Fall wird mit höchster Sorgfalt gearbeitet. Noch in der Nacht wurde eine SoKo ERIK gebildet, die Kriminaloberkommissar Hinrich leitet. Natürlich ist es noch sehr früh, zwölf Stunden nach der Entführung genaue Angaben zu machen. Über einige Dinge informiert Sie Kriminaloberkommissar Hinrich jetzt sofort, dann muss er zurück an seine Arbeit, Sie können mich anschließend mit Fragen bombardieren. Bitte, Herr Kriminaloberkommissar.“


  Hinrich räusperte sich. Bei seinen ersten Sätzen schaute er Ute Vogel fest in die Augen. Er sie diese Frau noch niemals lächeln. „Ich freue mich, dass die Medien auch in diesem brisanten Fall mit der Kripo Leipzig zusammenarbeiten werden. – Am gestrigen Abend verschwand der neunjährige Junge Erik Schwarz vor dem elterlichen Hause. Ein erster Verdacht gegen den Vater des Jungen zerschlug sich, der Mann hat ein hundertprozentiges Alibi. Derzeit gibt es keinerlei konkrete Hinweise. Die Spurensicherung, die in der Nacht fieberhaft arbeitete, kann erste Erfolge aufweisen. Wahrscheinlich handelt es sich um eine gewalttätige Entführung, wie Spuren bewiesen. Der Entführer fährt wahrscheinlich einen Mercedes Marke Sprinter, älteres Baujahr und ist Raucher. Anhand gefundener Zigarettenkippen ist es uns wahrscheinlich möglich, die DNA des Täters zu ermitteln, das Ergebnis erwarten wir in zwei Tagen. Sollte der genetische Fingerabdruck des Täters in einer Datei dieser Welt erfasst sein, haben wir seine Identität. Wenn nicht, könnte es zu einer Massenkontrolle kommen. Über die Hintergründe der Tat gibt es keinerlei gesicherte Hinweise, auftauchende Philosophien sind Fantastereien der Autoren. Zur Zeit bewegt sich eine 500 Mann starke Sucheinheit aus Polizei und Bundeswehr durch die Wälder der Südvorstadt. Die Suche wird in jedem Fall drei Tage fortgesetzt und auf ganz Leipzig ausgedehnt, wenn das Kind bis dahin nicht gefunden wird. Aus der Bevölkerung kamen bis jetzt keinerlei Hinweise zu diesem Fall. – Ich danke für Ihre Aufmerksamkeit.“ Mit diesen Worten erhob sich Hinrich und verließ den Raum, ohne sich auch nur kurz umzudrehen.


  


  


  Der kleine Erik Neubauer hatte wohl den längsten Fußweg von allen Schulkindern der Wiederitzscher Grundschule. Wiederitzsch ist ein Vorort von Leipzig, wenigstens war es einer, bis zur Zwangseingemeindung. Ulrich Neubauer, der Vater des Neunjährigen, wurde erst nach den Kämpfen gegen diese Eingemeindung in den Ortschaftsrat gewählt und galt als bürgernaher Vertreter. Ihm gehörte eine freie Autowerkstatt mit fünf Mitarbeitern am anderen Ende von Wiederitzsch, dort, wo sich die Bundesautobahn 14 dröhnend über den lärmgeplagten Ort schob.


  Erst vor vier Jahren wurde das Einfamilienhaus in der Kirchstraße 88 fertig. Völlig obskur war, dass hinter der Kirche, zu beiden Seiten der kleinen Straße, nur jeweils vier Häuser standen, dann kamen riesige, verwilderte Bauländereien und ganz am Ende der Sackgasse stand das leuchtend weiße Haus mit der großen 88 davor. Die Firma, der das Land gehörte, ging pleite, die Eigentumsfragen galten nun als ungeklärt, die Baugenehmigungen zunächst auf Sand gesetzt. Nun wuchs die Straße zu, niemand kümmerte sich um das Brachland. Und wer nicht wusste, dass ganz am Ende noch ein Haus stand, der würde es niemals dort vermuten.


  Erik Neubauer bemerkte nicht, dass er von einem Mann beobachtet wurde. Der schlanke, flinke Junge kam eilig aus dem Schulhaus, unterhielt sich kurz mit zwei Mädchen, dann machte er sich auf den langen Fußweg nach Hause. Es war fast Mittag und die „Schlüssel“-Kinder durften allein nach Hause gehen. Eine Stunde später würde es in der Schule Mittagessen geben, doch Erik bekam zu Hause sein Essen, denn die Mutter des Kindes kam gegen ein Uhr und sorgte für Erik.


  Also sprang der Junge über die Pfützen, hielt dabei seinen Ranzen mit beiden Händen an den Riemen fest.


  Der Mann mit der großen, dunklen Brille, einem Sportcape, einem Schnauzbart und einer Arbeitskombi, über die er sich eine Lederjacke gezogen hatte, folgte dem Jungen im großen Abstand. Erik bemerkte den Mann nicht, der sich geschickt versteckte. Kaum Menschen waren in diesem alten Teil von Wiederitzsch auf den Beinen. Vor der Kirche stand der Pfarrer und redete mit einer alten Frau. Beide sahen den Jungen nicht. Und ebenso wenig dessen Verfolger, denn als der an der Kirche vorüber ging, tat er dies im großen Abstand auf der anderen Straßenseite.


  In der schmalen Kirchstraße war kein Mensch zu sehen. Die Häuser standen in den hinteren Bereichen der Grundstücke, häufig verbargen dichte Tannen den Blick auf die Straße.


  Der fremde Mann mit dem dunklen Gesicht nahm eine Zigarette aus dem Mund, warf sie achtlos weg und lief nun deutlich schneller, am Rand der teilweise unbefestigten Straße.


  Dort, wo das Brachland am dichtesten bewachsen war, rannte der Mann, bis er den Jungen zwanzig Meter vor sich sah. Zum Haus Nummer 88 waren es noch einhundert Meter.


  „He, Erik!“, rief der Mann und der Junge blieb wie angewurzelt stehen.


  Wer war das? Diesen Mann kannte er nicht, doch woher wusste der seinen Namen? Und warum sah der Mann so komisch aus?


  „Warte mal, Erik, deine Mutti schickt mich.“


  Erik atmete auf, denn im ersten Moment war er sehr erschrocken. Papa hatte immer geschimpft, weil es nicht weiterging mit den Bauarbeiten in der Straße. Und Mama sagte: „Zu Fuß bekommt mich abends hier keiner durch.“


  Nun, es war nicht Abend, wenngleich die Sonne an diesem düsteren Tag keine Chance hatte. Es war kalt, windig und nass.


  „Was ist denn?“, meinte Erik, als der Mann fast vor ihm stand. Irgendwie sah der Mann komisch aus, faschingsmäßig, fand der Junge. Und er sprach nicht richtig Deutsch.


  Der Mann atmete schwer. „Ich soll dir etwas geben, von deiner Mama. Wo hab ich das ...?“ Er griff in die Innentasche seiner Lederjacke, dann holte er eine längliche Plastikpackung heraus, öffnete diese und hielt Erik blitzschnell ein Tuch vor Mund und Nase, während er den Jungen mit einem festen Griff umklammerte. Erik versuchte sich für einen Moment zu wehren, seine Kräfte jedoch ließen rasch nach, Arme und Beine waren wie gelähmt, der Junge sackte in sich zusammen, der schwere Ranzen riss ihn nach hinten um.


  Nun griff der Mann zu, hob den Neunjährigen Erik Neubauer samt Ranzen hoch, schlug sich ein paar Meter weiter durch das Brachland. Nach einigen Minuten erreichte er eine noch feuchtere Stelle, dort plätscherte ein kleines Flüsschen, eher ein Bach, dahin. Mehr als dreihundert Meter schlürfte der Mann durch den Bach, der in ein Wäldchen hineinführte. Dann verließ er das flache Gewässer, lief aus dem Wald über einen moorastigen Feldweg. Einige Meter dahinter stand im Schutz einer Scheune das Fahrzeug.


  Nur Minuten später, an einer völlig anderen Stelle, in der Nähe von Lindenthal, mischte sich der weiße Kleintransporter in den öffentlichen Verkehr und verschwand auf Leipzigs Straßen.


  Auf der Pritsche lag ohnmächtig der Körper des Jungen, rutschte in jeder Kurve hin und her.


  


  


  Als Hinrich völlig übermüdet sein Büro betrat, glaubte er seiner Nase nicht. Da saß diese Frau an seinem Schreibtisch und blickte ihn lächelnd an. Sie hatte Hinrichs Untertasse in einen Aschenbecher umfunktioniert und blies den Qualm ins Zimmer.


  Engler lächelte nicht, wirkte ziemlich zerfahren und drehte sich auf seinem Stuhl, als erwarte er ein höllisches Donnerwetter des Chefs. Doch der kam erst gar nicht dazu etwas zu sagen, denn die korpulente Frau eröffnete das Gespräch.


  „Tolle Kiste, die Sie fahren dürfen“, meinte die kräftige Frau und warf dem Kommissar den Autoschlüssel zu. „Ihr Kollege war etwas aufgeregt ...“


  Hinrich wusste nicht so recht, wo er beginnen sollte. Das Chaos war perfekt. Deshalb sagte er nichts.


  „Na, Herr Assistent, wollen Sie mich nicht mal Ihrem Chef vorstellen?“, fragte die Dame deshalb ungeniert und vorwurfsvoll.


  Hinrich ging wortlos zur Kaffeekanne, nahm sich eine neue Tasse, goss Kaffee hinein, legte drei Stück Zucker dazu und setzte sich auf den harten Verhörstuhl, wie man die Ersatzsitzgelegenheit des Kommissariats im Allgemeinen titulierte.


  „Ähm ...“ Engler verzog sein Gesicht zu einem einzigen Krampf. Ihm war die Anwesenheit dieser Frau peinlich. Die klare Ordnung des Büros wurde gehörig durcheinander gebracht. „Das, das ist ... die Kriminaloberkommissarin Hanni Polterer, aus Hamburg.“


  „Soso, Polterer, Kriminaloberkommissarin ...“


  Entgegen Englers Erwartungen hielt sich Hinrichs bedeckt. Der hatte die Glacéhandschuhe noch an.


  Die Kommissarin erhob sich und streckte Hinrich die rechte Hand entgegen. „Sagen Sie Hanni zu mir. Dann werden wir schneller warm miteinander.“


  Hinrich nahm den kräftigen Händedruck entgegen. „Warm? Hanni ... Soso ...“ Er ging zum Fenster und kippte es an. „Man hat uns das Rauchen in diesem Haus verboten“, meinte er ganz nebenbei.


  „Wenn MAN die Zigaretten nicht verbietet, dann ist mir das egal“, sprach die selbstbewusste Frau und drückte ihre Zigarette auf der Untertasse aus.


  Der Kommissar schien seinen ersten Schock überwunden zu haben. „Hat die Zeugenvernehmung was gebracht, Toni?“


  „Wir ... nicht direkt Zeugin ...“, stammelte Engler.


  Hanni Polterer ging zu der großen Leipzig-Karte, die an der Wand hing und an deren Rand verschiedene Pins steckten. Sie nahm einen roten zur Hand und gab ihn an Hinrich weiter. „Kommen Sie mal her, Herr Oberkommissar.“ Sie winkte Hinrich zu sich. „Zeigen Sie mir, was das für eine Gegend war, wo Ihr Erik verschwand.“


  Hinrich erhob sich, nahm eine der Nadeln und steckte den Pin in die Wand. „Hier, Südvorstadt, Tulpenweg 17.“


  „Gut.“ Die Kommissarin ergriff den nächsten roten Pin, dann fuhr ihr Finger über die Karte. In Markranstädt, genau an den Rand der B 87, steckte sie den zweiten. „Und hier verschwand unser Erik.“


  Hinrich blickte gebannt auf die Karte. Sein Gehirn arbeitete fieberhaft. Er schluckte gesammelte Spucke hinunter, ging zum Fenster und schloss es wieder. „Unser Erik?“, fragte er schließlich.


  „Ja. Neun Jahre, schlank, dunkelblond, Nachname Schultz, Vorname Erik. Verschwunden auf dem Weg zur Schule, wahrscheinlich an der Bushaltestelle weggefangen, keine Zeugen, nichts. – Rauchen Sie mal eine, Hinrich, Ihre Hände zittern ja. In so einer komplizierten Phase überstehen Sie den Nikotinentzug nicht. Wie lange haben Sie geraucht?“


  Hinrich lief langsam durch das Zimmer. „Dreißig Jahre ... – Es verschwinden innerhalb von zwölf Stunden zwei neunjährige Jungen, die beide Erik heißen?“ Er näherte sich seinem Schreibtisch. „Und es gibt keinerlei Zeugen ...“ Automatisch griffen seine Finger in die offene Schachtel. „Das ist kein Zufall. Wann war das genau?“ Schon hielt er die Zigarette zwischen den Fingern.


  „Gegen sieben Uhr, heute Morgen.“


  Hinrich fuhr sich mit der Hand durch das Gesicht.


  In diesem Moment klopfte es an die Tür. „Störe ich? – Ist noch genügend Kaffee da? – Hier, Herr Kriminaloberkommissar, die Süßigkeiten. Kassenzettel liegt mit drin. – Na, huch, wird hier wieder geraucht?“


  Hinrich ließ schnell die Zigarette unter einem Blatt Papier verschwinden. „Hamburger Territorium. Ausnahmezustand.“


  „Ach so.“ Die junge Sekretärin lächelte. „Und, Herr Engler, brauchen Sie irgendwas?“


  „Der braucht mal so was wie Sie“, legte die norddeutsche Kommissarin fest und Engler schluckte. „Der weiß ja nicht einmal, dass es noch ein Leben nach der Arbeit gibt. Nicht wahr, Toni?“


  Nun wurde Engler rot, schüttelte nervös den Kopf.


  „Gut, Mädchen, wenn wir was brauchen, melden wir uns. Du kannst jetzt gehen.“


  Auch die Sekretärin errötete, warf Engler noch einen verbündenden Blick zu und verließ den Raum.


  „Sie können die Zigarette jetzt wieder vorholen, Hinrich. – Gut, da wir noch keinerlei Infos darüber haben, warum die Jungen verschwinden, sollten wir systematisch vorgehen. Ich für meinen Teil vermute, dass wir auch am Mittwoch nicht wissen, wer hier seine Hände im Spiel hat.“


  „Es könnte sein, dass die Jungen entführt wurden, weil sie Erik heißen. Es könnte sein, dass sie entführt wurden, weil sie Erik heißen und neunjährig sind, es könnte auch sein, dass es nur ein Zufall ist, dass beide neun sind und Erik heißen.“


  „Das haben Sie treffend formuliert, Hinrich – oder soll ich Holger sagen?“


  „Nee, Frau ähm ... Hanni, ach von mir aus. – Gibt es denn irgendeinen Grund, warum Kinder mit dem gleichen Namen entführt werden sollten? Und wenn man von einem Zufall redet, der Name Erik kommt mir nicht so häufig vor ...“


  Nun endlich wagte Engler sich in das Gespräch einzumischen. Er ging zum Flipchart, riss ein Blatt ab, auf dem „Kaffee kaufen und Zucker!“ stand und schrieb mit großen Buchstaben ERIK darauf. „Es gibt zwei Verwandtschaften dieser Namensform. Eric mit C und Erik mit K. Unsere Gesuchten werden mit K geschrieben. Die Form mit C kommt aus dem Englischen, abgeleitet von Erich, die Form mit K ist die dänische, schwedische und norwegische Form, wird ebenfalls aus dem Althochdeutschen Namen Erich abgeleitet. Erich besteht aus zwei Wortteilen, era – die Ehre – und rihhi, was bedeutet reich oder mächtig. Auch wenn uns diese Form mit K nicht häufig vorkommt, so gelangte der Name Erik im Jahr 1996 – und in genau diesem Jahr wurden unsere Gesuchten geboren – in die Top-Ten der vergebenen Namen, nämlich auf den zehnten Platz, hier im Osten, ähm ... in den neuen Bundesländern.“


  „Wann hast du dich denn mit so was beschäftigt?“ Hinrich hielt noch immer die nicht angebrannte Zigarette zwischen den Fingern und aß Süßigkeiten. „Und steht da auch irgendwo, wie oft der Name in Leipzig vergeben wurde?“


  „Fünfmal in der Stadt, plus viermal im Umland von Leipzig.“


  Jetzt erst packte Hinrich die Zigarette zurück in die Schachtel. Es war ruhig im Raum, Hinrich versuchte eine Entscheidung zu treffen. „Dann sind sieben noch übrig ...“


  Die Entscheidung war getroffen. Er griff zum Telefonhörer und wählte unter der Kurzwahl die Bereitschaftsgruppe der SoKo an.


  „Hallo? Ja, hier Hinrich, ich habe eine Aufgabe für euch. Bekommen Sie heraus, wo die Kinder wohnen, die Erik heißen und 1996 in unserer Stadt geboren wurden. Dann informieren Sie die betroffenen Familien, dass die ihre Kinder nicht allein lassen sollen. Verstanden? Die Liste anschließend zu mir.“ Hinrich legte auf. „Toni, du schreibst eine Pressemitteilung. Wieder Junge verschwunden, erneut mit dem Vornamen Erik, wieder ein Neunjähriger und so, Foto mit rein, Beschreibung. – Was ist mit den Sprintern, gibt es da irgendwelche Erkenntnisse?“


  Engler zog die Schultern nach oben.


  „Und Sie? Was sagen Sie dazu, hatten Sie so was schon?“ Hinrich brach ein Stückchen Schokolade ab und ließ es auf der Zunge zergehen, dann schob er die restliche Schokolade zu Hanni Polterer. „Bedienen Sie sich ...“


  Die griff zu. „Man kann auch Rauchen und Schokolade essen. Gleichzeitig. Das mein ich. – Lassen wir mal den Namen außer Acht. Es handelt sich um zwei gutaussehende, junge Burschen. Wenn Sie meine Meinung hören wollen, dann kommen verschiedene Tätergruppen in Betracht. Das heißt, wenn man ignoriert, dass es durchaus sein könnte, dass beide Jungen irgendwelche Probleme haben, von denen die Eltern nichts wissen oder wissen wollen und einfach untergetaucht sind. Wobei das bei Neunjährigen eher selten der Fall ist. Leipzig ist kleiner als Hamburg, aber wiederum auch kein Dorf. Ansonsten kann es sein, dass wir es mit einem Täter zutun haben, der sich auf ein Ritual vorbereitet, sprich, der gleichzeitige Missbrauch der Jungen, für die vielleicht sexuelle Befriedigung seiner Wunschvorstellungen, auch hier könnte der Name eine Rolle spielen, wenn der Täter in seinem Leben schon eine angenehme oder unangenehme Begegnung mit diesem Namen hatte.“ Hanni Polterer lutschte Schokolade. „Das könnte alles sein.“


  „Und Sie meinen – du meinst – der Täter hat es auf ein Ritual abgesehen, eine Beschwörung oder so?“


  „Keine Beschwörung, mein lieber Holger, in einem solchen Fall kann es sein, dass ein ansonsten instabiler Mensch durch das Ausleben und Erleben seiner perversen Fantasien, sich zu einer abnormen Persönlichkeit entwickelt und stabilisiert. Er wächst praktisch über sich hinaus, je mehr Erfolge er hat. Und um so weniger Fehler wird er machen. Das wird ein enorm selbstbewusster Mensch, auch wenn der vorher die totale Niete war.“


  „Über so was hatten wir heut Nacht erst geredet, nicht wahr, Toni? Ich hatte mich aufgeregt, wegen der vielen Fremdwörter.“


  Hanni Polterer zündete sich eine Zigarette an. „Das Problem bei einem solchen Täter ist, dass der sich vielleicht am Anfang nur an der Vorstellung von entführten und bewegungsunfähigen Kindern ergötzt. Er träumt davon und befriedigt sich dabei. Irgendwann reicht ihm das nicht mehr. Die Träume wiederholen sich und werden schärfer, der Mensch beginnt in einer Fiktion zu leben. Erst Jahre später beherrschen diese Vorstellungen das Bewusstsein des Täters, die psychischen Abwehrkräfte brechen zusammen, die Hemmschwelle, ein Kind zu quälen oder gar zu töten, wird herabgesetzt und verliert sich ganz und gar. Das würde jedoch dem Vorsatz widersprechen, dass der Täter sich Opfer mit einem bestimmten Namen aussucht. Denn diese, oft als Serienmörder auftretenden Täter, legen höchsten Wert auf Anonymität. Die Opfer sollen keinen Namen haben, das dürfen nur Objekte sein. Im Vordergrund steht bei solchen Tätern die Zelebrierung bestimmter Dinge, die Detailversessenheit, was das Umfeld seiner in die Realität umgesetzten Fantasien angeht, die Auswahl der Waffen. – Doch, wie gesagt, dass muss nicht so sein. Ich sehe in diesem Fall unglaublich viele Widersprüche, falls die beiden Jungen wirklich entführt wurden. Und wenn das mal überhaupt der gleiche Täter ist.“


  „Nehmen wir an, es handelt sich um den gleichen Täter“, wieder griff Hinrich zur Zigarettenschachtel, wieder legte er sie zurück, „dann liegen beide Entführungen neun Stunden auseinander. Eine Stunde vergeht, um den ersten Erik in einem Versteck unterzubringen, bleiben acht Stunden. Wenn er in dieser Zeit nicht geschlafen hat, dann könnte er mit seinem – angeblichen – Sprinter pro Strecke vier Stunden gefahren sein, Durchschnitt vielleicht sechzig Kilometer pro Stunde. Das heißt wiederum, das Versteck könnte in einem Umkreis von fast dreihundert Kilometern liegen ...“


  „Könnte, hätte, würde, vielleicht ...“ Die Kommissarin schüttelte ihren Kopf. „Das alles ist faule Suppe. Was hat die zweite Entführung an Spuren hinterlassen?“


  Assistent Engler brachte der Kommissarin einen Zettel. „Mail von K 3, Schiller, unser bester Mann. Ich geh was essen, kommt wer mit?“ Die beiden Kriminaloberkommissare zeigten gleichzeitig auf die Süßigkeiten. Engler verließ schulterzuckend den Raum. „Bis gleich.“


  Hanni Polterer überflog das Email der Spurensicherung. „Nix. Die haben absolut nix gefunden.“


  Das Telefon klingelte einmal und leuchtete dann. Externer Anruf. Hinrich und die Polterer griffen gleichzeitig zum Hörer, der Leipziger hatte ihn zuerst, drückte jedoch auf die kleine Lautsprechertaste, so dass die Hamburgerin mithören konnte.


  „Polizeiposten Wiederitzsch, HWM Schönberg. Spreche ich mit der K 1, SoKo ERIK?“


  „Ganz recht. Hier ist Kriminaloberkommissar Hinrich, was gibt’s?“


  „Ich habe eine Frau hier, deren Junge verschwunden sein könnte. Eventuell ein Zusammenhang mit Ihrem Fall ...“


  „Geben Sie mir mal die Dame ...“


  Ein Rascheln, dann ein Räuspern. „Hallo? Hier ist Martina Neubauer, ich wohne in der Kirchstraße 88 in Wiederitzsch, Moment bitte ...“ Das klang alles wie einstudiert. Ein lautes Schnäuzen war zu hören. „Jetzt geht’s wieder, Entschuldigung.“


  „Und hier ist Kommissar Hinrich, erzählen Sie mir bitte kurz, was passiert ist.“ Hanni Polterer kroch immer näher an das Telefon heran.


  „Mein Sohn besucht die dritte Klasse in Wiederitzsch. Mittags fahre ich immer nach Hause, heute auch ... wir haben eine Werkstatt, und er ist nicht da gewesen. Die Schule sagt, er ist nach Hause gegangen, aber ...“


  „Moment mal, ganz langsam, Frau Neubauer. Wie heißt denn ihr Sohn, wann war das genau und wer hat ihn zuletzt gesehen?“


  „Ich habe alle Mitschüler und Freunde angerufen, die schon zu Hause waren. Die meisten kennt man ja, zwei Mädchen, die Maria und die Sophia haben noch kurz mit ihm geredet, das war gegen Zwölf. Dann soll er ziemlich schnell nach Hause gelaufen sein, sagen sie ...“ Wieder ein Schluchzen.


  „Ganz ruhig. ... der Name Ihres Jungen?“


  „Hatte ich das nicht gesagt? – Erik, er heißt Erik.“


  „Mit C oder mit K?“


  „Mit K. Warum fragen Sie?“


  Hinrich schluckte, griff in die Zigarettenschachtel, holte sich einen Glimmstängel heraus, nahm das Feuerzeug und zündete die Zigarette an.


  „Sie bleiben da. Wir kommen raus. Geben Sie mir noch mal den Hauptwachtmeister.“


  „Ja?“


  „Holen Sie die beiden Mädchen ins Revier, die den Jungen zuletzt gesehen haben, schnell, wir sind gleich bei Ihnen! Und lassen Sie die Kirchstraße sperren. Ich will nicht mal einen Floh dort sehen! Verstanden?“


  Hinrich warf den Hörer hin. „Wenn es der gleiche Täter ist, dann hat er gerade mal zwei Stunden Vorsprung!“ Tief inhalierte er den Zigarettenqualm. Wieder ein Griff zum Hörer. „Wo ist Schiller? – Was? – Dann wecken Sie ihn! Ich will das ganze Programm, ich habe die Kirchstraße in Wiederitzsch sperren lassen, komplette Sicherung. Und die Fährtenhunde, ich will alle dort haben! Alle.“ Aufgelegt. Nächste Kurzwahl. „Hören Sie, ich will ein Begleitfahrzeug, in drei Minuten vor der Tiefgarage! Es geht zum Posten in Wiederitzsch. Und geben Sie eine Fahndungsmeldung raus, Leipziger Norden, gesucht wird ein Kleintransporter, wahrscheinlich ein Mercedes „Sprinter“, im Fahrzeug könnte ein neunjähriger Junge festgehalten werden. Was? – Wiederitzsch, Lindenthal, Gohlis, Radefeld, was weiß denn ich, Sie sind doch von der Verkehrspolizei, hier geht’s um Leben und Tod! Also dalli!“


  Nun drückte Hinrich seine Zigarette aus, erhob sich ruckartig, griff nach seinem Mantel und nach dem von Engler, verließ – dicht von Hanni Polterer gefolgt – das Büro, rannte durch den Gang bis zur Pausenversorgung, fuhr seinen Hals aus, entdeckte den Assistenten, und rief laut: „Engler! Auskauen, mitkommen! Schnell!“


  Der geplagte Kriminalassistent erhob sich, sammelte zunächst seine Gedanken. Auf dem Gang warf Hinrich ihm den Mantel zu.


  „Was ist denn passiert?“ Engler kaute noch.


  „Nummer Drei. Wieder ein Erik. Dieses Mal in Wiederitzsch. Vor knapp zwei Stunden. Auf dem Heimweg von der Schule.“


  „Was nun sicher ist: Sein Quartier hat der Täter in der Nähe. Diesmal lagen gerade vier Stunden dazwischen“, raunte die Hamburgerin.


  In der Tiefgarage kroch Engler hinten in den BMW, die Polterer knallte die Rundumleuchte aufs Dach, Hinrich gab richtig Gas, gerade so, wie es der Automatik zuließ.


  „Sie hat nicht geschmeckt“, meinte Hinrich, als der Wagen über den ersten Absatz der Auffahrt sprang und meinte wohl die Zigarette.


  „Deshalb wollte ich doch, dass du eine nimmst.“ Hanni Polterer grinste und klopfte nun dem Kommissar auf den rechten Oberschenkel. „Bleib aber mal ganz ruhig ...“


  Draußen stand das grünweiße Einsatzfahrzeug der Polizei, die Sirene heulte auf. Kurz darauf kam der Bus der K 3 aus der Tiefgarage geflogen, Schiller zog sich auf der Beifahrerseite noch richtig an, seine junge Assistentin fuhr. Auch die hatte das Martinshorn auf volle Lautstärke gedreht. Die drei Fahrzeuge weckten die Stadt Leipzig aus dem vermeintlichen Mittagsschlaf. Es regnete, die Leute sprangen zur Seite, wenn die lärmende Kolonne nahte. Es wurde rücksichtslos gefahren.


  Dafür standen die Fahrzeuge schon sieben Minuten später in Wiederitzsch, wo sogleich ein paar Leute zusammenströmten. Das eingemeindete Städtchen, das territorial nur durch ein großes Krankenhaus von der Stadt getrennt wurde, hatte noch einen recht dörflichen Charakter. Schnell sprach sich das Vorkommnis herum.


  


  


  Schiller ließ sein Laborfahrzeug zweihundert Meter hinter dem Revier in die Schulstraße abbiegen. Sein VW-Bus hielt kurz darauf auf dem Vorplatz der Kirche. Die Kollegen hatten die Kirchstraße weiträumig abgesperrt und mit rotweißen Polizeibändern gesichert. Der Pfarrer stand draußen, war aufgeregt, kümmerte sich jedoch um heißen Tee. Ein eisiger Wind fegte über den Vorplatz der Kirche.


  Schiller grüßte kurz.


  Ein Mann näherte sich, schien bereits gewartet zu haben, war unglaublich aufgeregt, zitterte am ganzen Körper, steckte in einer blauen, öligen Arbeitskombi, war für das Wetter viel zu dünn angezogen. „Ähm ... ich bin ... Neubauer, Ulrich. Ich ... bin Eriks Vater ...“, stotterte er.


  „Ganz ruhig. – Geben Sie dem Mann mal eine Decke oder so“, rief Schiller einem der Polizisten zu. „Sie warten bitte hier, wir schreiten jetzt die Straße ab. So wie es aussieht, scheint es sehr wahrscheinlich, dass der Junge hier entführt wurde. Ideale Gegend. Im Haus oder Garten hat er sich wirklich nicht versteckt? Bei einem Nachbar kann er nicht sein, weil er vielleicht den Schlüssel verloren hat?“


  „Unser Junge hätte uns in jedem Fall informiert“, versicherte der zitternde Mann.


  „Na, gut. Mein Kollege holt Sie dann.“


  Zu dritt nebeneinander schritt Schiller mit Franziska Hermann und einem weiteren Kollegen langsam die Straße ab. Bis zu der Stelle, an der die ersten Häuser aufhörten und das Brachland begann, war die Kirchstraße geteert, dann folgte ein schlammiger, löchriger, stellenweise mit Schotter aufgefüllter Untergrund. Als die drei vor dem Haus mit der Nummer 88 standen, blickte Schiller auf. „Und?“ Er wartete auf Beobachtungsergebnisse.


  Der dritte Kollege zuckte mit den Schultern. „Ich sehe nur Chaos. Nichts Wichtiges.“


  Nun durfte die Assistentin sprechen. „Etwa fünfundzwanzig Meter zurück, da war der Boden frisch aufgewühlt, ein paar Steinchen lagen nicht an ihrem Platz.“


  Schiller nickte, der dritte Kollege wurde etwas rot im Gesicht, rieb sich verlegen die Hände. Dann klärte Schiller über seine Beobachtungen auf: „Und zwanzig Meter davor lag eine ziemlich saubere, zur Hälfte aufgerauchte und durch die Feuchtigkeit erloschene, aber nicht ausgetretene Zigarettenkippe. Also, war die achtlos weggeworfen. Und wenn ich es richtig erkannt habe, dann war das mal eine HB. – Gerhard, hol unser Labor an die Stelle. Wenn der Fährtenhund kommt, sollen sie den Kollegen sofort durchlassen. Und bring diesen Herrn Neubauer mit. Der Regen hat mir noch gefehlt.“ Er schaute in den grauschwarzen Himmel.


  Tatsächlich regnete es nun ziemlich stark, dazu kam ein kräftiger Wind auf. Der Kollege rannte am Rand der Straße entlang zurück. Auch Schiller lief mit der Assistentin die fünfundzwanzig Meter bis zu jener bewussten Stelle. Dabei holte er die Handschuhe aus der sterilen Verpackung. Als erstes sicherte er die Zigarettenkippe. Eine HB, wie vermutet. Doch keine selten gerauchte Marke.


  


  


  „Und war da irgendjemand, den ihr nicht kanntet, vielleicht ein Mann, der sich ein wenig versteckt hat und Erik Neubauer folgen konnte?“ Hanni Polterer war in ihrem Element. Die beiden neunjährigen Mädchen aus der dritten Klasse der Wiederitzscher Schule hatten nun den Anfangsschock überwunden, sie ahnten, dass alles, was sie dieser dicken Frau erzählten, Erik helfen konnte. Wie es der Zufall wollte: Wenige Tage vor den Geschehnissen hatte die Direktorin der Wiederitzscher Schule in Zusammenarbeit mit dem örtlichen Polizeiposten eine Informationsveranstaltung in der Schule durchführen lassen. Dabei wurde auch ganz offen über Dinge wie Kindesentführung und sexueller Missbrauch gesprochen. Die Kinder kannten das Problem, nicht nur von Ereignissen, die Deutschland in den letzten Jahren erschüttert hatten.


  Maria, ein Mädchen mit blonden Haaren und roten Wangen zappelte mit den Beinen und meldete sich, als würde es noch im Unterricht sitzen.


  „Du kannst einfach reden, Maria“, sprach lächelnd die Hamburgerin.


  Engler stand im Hintergrund und hatte das Aufzeichnungsgerät angeschaltet.


  „Da war einer, der sah ganz komisch aus.“


  „Wir haben über den gelacht“, setzte Sophia hinzu. „Der sah aus, wie zum Fasching.“


  „Was war denn so komisch an dem?“


  „Die Haare.“


  „Und der Bart.“


  „Und die Brille.“


  Hanni Polterer nickte. „Was hatte der Mann denn an?“


  Sophia kratzte sich im Gesicht und zuckte mit den Schultern. „Was dunkles vielleicht.“


  „Und einen Hut. So einen mit Schild vorne.“


  „Stand da was drauf?“


  Die Mädchen wussten es nicht mehr.


  „Wie alt war der Mann denn und wie groß?“


  Wieder zuckten beide mit den Schultern.


  „Na, das ist aber auch schwer“, flüsterte die Kommissarin. „Wenn sich jemand einen Bart anklebt und eine Perücke aufsetzt, dann kann man sein Alter schwer einschätzen, das ist klar. – Passt auf, Mädels: Wir schicken jemanden mit vielen, vielen Bildern und Menschenpuzzles zu euch nach Hause. Dann versucht ihr – jede für sich – den Mann nachzubauen. Vielleicht finden wir dann den bösen Mann, der euren Erik geklaut hat. Is’ das okay?“


  Die Mädchen nickten gleichzeitig.


  „Und wenn ihr heute eure Hausaufgaben mal nicht schafft, dann schreibt die Polizei euch eine Entschuldigung. Is’ das auch okay?“


  Die Mädchen nickten wieder.


  „Der Erik, das is’ ein lieber Junge?“, fragte Hanni Polterer noch.


  Jetzt kicherten die beiden. „Der lacht immer und ärgert uns nicht ständig, wie die andren“, meinte die kleine Sophia.


  „Na, ich denke, bald ist der Erik wieder bei euch. Ganz bestimmt.“


  


  


  Hinrich stand draußen, vor der Tür des Polizeipostens. Er sprach mit seiner Frau, die sich berechtigt Sorgen machte, sich mit der Arbeit des Kommissars jedoch seit vielen Jahren arrangiert hatte. Eine Kindesentführung ging der Frau sehr nahe. Trotzdem versprach Hinrich, am Abend nach Hause zu kommen. Während er telefonierte, klopfte ein weiterer Anruf an. Der Kriminaloberkommissar beendete das Privatgespräch.


  „Ja, Hinrich?“, meinte er zum nächsten Anrufer.


  „Herr Kriminaloberkommissar, ich habe hier einen Manfred Kollert in der Leitung, das ist der Busfahrer von der LVB, der den Erik aus Markranstädt ziemlich oft gefahren hat ...“


  „Danke, Frau Heinrich, stellen Sie den Mann durch“, meinte Hinrich, „und, im Übrigen, die Süßigkeiten schmecken, ich bezahl, wenn ich neue brauch ...“


  „Hallo?“


  „Ja, hier Hinrich von der SoKo ERIK.“


  „Und hier ist Kollert. Ich bin der Busfahrer.“


  „Was gibt’s denn, Herr Kollert, jeder Hinweis ist wichtig. Gut, dass Sie gleich angerufen haben.“


  „Hm, das ist ... Ich bin so gedanklich noch mal durch, es lässt einem ja keine Ruhe ... Also heute morgen, als ich in die Haltestelle einfuhr, das ist so eine Bucht in Markkrans, ich glaube, kurz vor mir fuhr gerade ein Barkas raus ...“


  „Sie sind Berufskraftfahrer, wissen Sie noch, was das für ein Typ war, die Farbe vielleicht, oder das Kennzeichen ...“


  „Das Kennzeichen beim besten Willen nicht. Aber das Fahrzeug war weiß, da bin ich mir ganz sicher.“


  „Könnte es sein, dass es ein Mercedes Sprinter war? Verhältnismäßig hoch ...“


  „Doch, doch. Ja, das könnte sein. – Doch, doch, jetzt wo Sie es sagen ...“


  „Gibt es noch etwas, Herr Kollert?“


  „Nö ..., Herr Kommissar, nur ... Ich wünsche Ihnen viel Erfolg, dass Sie den Erik finden.“


  „Soll ich Ihnen was verraten, Herr Kollert, bleibt aber unter uns. Wir suchen nicht nur einen, es sind jetzt drei. Alle heißen Erik, alle sind neun Jahre und alle drei wohnen im Großraum Leipzig. Innerhalb von vierundzwanzig Stunden entführt.“


  Am anderen Ende war es plötzlich ganz ruhig. Hinrich legte auf.


  „Hallo? Ja, hier Hinrich. Der Sprinter, den wir suchen, hat die Farbe weiß! Gebt das an unsere Leute durch. Okay? Und tschüss.“ Hinrich drückte auf das rote Telefon. „Immer winziger werden diese Tasten ...“ Er ließ sein Handy in die Manteltasche rutschen.


  Fast im gleichen Moment kam Hanni Polterer neben einer jüngeren Dame aus dem Haus, in dem der Polizeiposten untergebracht war, schlug den Kragen ihrer dicken Regenjacke hoch und zündete sich fluchend eine Zigarette an, weil die Flamme des Feuerzeuges ständig ausgeblasen wurde. Kurz darauf trat auch Engler ins Freie.


  Die Hamburgerin unterhielt sich angeregt mit der jungen Frau in Zivil.


  „Werde ich nicht vorgestellt?“, fragte Hinrich und stellte sich zwischen die beiden Frauen.


  „Aber sicher. Dieser Brummbär ist Oberkommissar Hinrich, der Chef der SoKo ERIK. Und die junge Kollegin Zander hier“, erklärte die Hamburgerin, „befindet sich am Beginn einer Laufbahn, die der meinen entspricht. Wir unterhielten uns ein wenig. Sie hat mit den drei Müttern gesprochen ... Psychologischer Beistand ...“


  „Und Fräulein Zander, was ist ihr Eindruck von den Eltern?“, fragte Hinrich nach.


  Die junge Beamtin sah den sehr direkten Kommissar an. „Die Reaktionen nach einer Entführung des eigenen Kindes sind fast immer die gleichen. Das ist auch völlig logisch. Hier geht es nicht um eine gestohlene Kreditkarte ... Und doch sind die Eltern sehr unterschiedlich. Ich habe es mit zwei Kategorien zu tun. Cornelia Schultz aus Markranstädt und hier, diese Martina Neubauer, das sind richtige Familienmütter, beide kurz vor dem Nervenzusammenbruch und völlig fertig. Das ist gut, denn wenn der Gram erst mal richtig ausgebrochen ist, dann sind die Frauen bei weiteren schlechten Nachrichten nicht so anfällig. Ganz anders ist es bei dieser alleinstehenden ... ähm bei der Christine Schwarz aus dem Tulpenweg. Es scheint, als würde sie über den Dingen stehen, eine Entwicklung, die ihr wahrscheinlich der Job und die hohe Stellung gebracht haben. Bei ihr besteht allerdings die Gefahr – auch wenn sie mit allen Wassern gewaschen scheint – dass die Wut erst später zum Ausbruch kommt. Außerdem hat sie noch ganz andere Probleme. Das Unternehmen, in dem sie beschäftigt ist, hat wohl schon vor Tagen Konkurs angemeldet. Sie erfuhr es erst heute morgen. Nicht nur deshalb haben wir veranlasst, dass eine Psychologin – vor allem zum Schutz der Tochter Melanie – auf die Familie Schwarz aufpasst. Ihr Mann ... Verzeihung, ihr ehemaliger ... der scheint noch schlimmer dran zu sein, der liebt seine Kinder über alles.“


  Hinrich überlegte kurz. Dann nahm er die junge Frau an der Schulter und beide entfernten sich ein paar Meter. Hanni Polterer spitzte die Ohren, konnte jedoch nicht hören, worüber die beiden so angeregt sprachen.


  „Wissen Sie, Fräulein Zander, ich sehe noch zwei ernste psychologische Problemfälle.“


  „Ach so? Und die wären ...“


  „Einmal ist das eine Frau Krahmann, Mutter eines Neunjährigen, unglaublich sensibel, wenngleich von sich überzeugt. Sie bildet sich ein, eine Mitschuld am Verschwinden von Erik Schwarz zu tragen. Damit liegt sie aber völlig daneben.“


  „Und der zweite Problemfall?“


  „Der zweite?“ Hinrich flüsterte. „Der steht direkt hinter Ihnen. Das ist mein Assistent Engler. Völlig übermüdet, kommt nie dazu, eine Frau kennen zu lernen, hat nur seine hässliche Einraumwohnung, die aus einem PC und einem Bett besteht.“


  „Und ... und was soll ich da jetzt machen?“


  „Wenn Sie sich für ein paar Stunden um den neunjährigen Jungen von Frau Krahmann kümmern würden, dann können wir beide Fliegen mit einer Klappe schlagen. Wie wäre es mit heute Abend?“


  „Na gehen würde das, zeitlich, mein ich. Ich mag Kinder.“


  „Na, das ist doch ein Wort. – Sagen wir, zwanzig Uhr, hier ist die Adresse von Jutta Krahmann, den Rest lassen Sie mal meine Sorge sein ...“


  „Okay, ich werde dort sein.“


  „Sie haben dann was gut bei mir“, meinte Hinrich. „Bilden Sie sich aber nichts drauf ein. Das haben so ziemlich alle Frauen, mit denen ich bisher dienstlich zu tun hatte.“ Der Kommissar grinste. „Engler, komm her“, rief Hinrich nun.


  Vorsichtig kam der Assistent näher. Hinrich nahm nun ihn bei den Schultern und wieder ging es ein paar Meter zur Seite. In der Zwischenzeit flüsterten selbstverständlich die beiden Psychologinnen miteinander.


  „Hör zu, Toni. Ich habe ein Problem. Ich mache mir ernsthafte Sorgen um Frau Krahmann. Du weißt noch, wer das ist?“


  „Natürlich. Die Mutter von Florian. Die mit dem Kindergeburtstag. Ja, ich weiß noch“, antwortete Engler. „Und was habe ich damit zu tun?“


  „Na ja ... Du könntest ihr seelischen Beistand leisten. – Es ist jetzt kurz vor eins. Mein Vorschlag: Du fährst jetzt nach Hause und schläfst dich ordentlich aus. Heute Abend, zwanzig Uhr, bist du bei Frau Krahmann angemeldet, ich habe zwei Plätze im Barfußgässchen, in diesem kubanischen Restaurant reserviert. Und dann leistest du ihr seelischen Beistand! Das kannst du doch bestimmt! Ist ein Teil der Polizeiarbeit. Verstanden? Erzähl ihr was über den Stand der Ermittlungen, nimm ihr das Gefühl, schuldig am Verschwinden von Erik Schwarz zu sein, kümmere dich einfach um diese Frau. Kann ich mich auf dich verlassen? Auf den Jungen von Frau Krahmann passt unsere Nachwuchspsychologin, Frau Zander auf.“


  Engler fühlte sich völlig überrannt. Trotzdem nickte er. Hinrich zu widersprechen wäre ein ernsthaftes und nicht wieder gutzumachendes Vergehen gewesen.


  „Hundertprozentig?“


  „Ja, Herr Kommissar. Ich hab aber kein ...“


  „Geld?“


  „Nein, Auto.“


  „Die Papiere sind im Handschuhfach.“ Hinrich drückte Engler den BMW-Schlüssel in die Hand. „Lass dir eine Quittung geben und vermassle die Sache nicht. – Morgen früh, acht Uhr im Büro.“


  Engler stolperte aufgeregt über die eigenen Füße. Dann lief er zum BMW, setzte sich hinein, stieg wieder aus, nahm die Rundumleuchte vom Dach. „Und nimm ihr einen Strauß Blumen mit!“, rief Hinrich noch. „Das macht man so!“


  Engler fuhr mit seinem roten Kopf nickend los.


  Hanni Polterer hakte sich bei Kriminaloberkommissar Hinrich ein. „Halunke! – Dann sind wir zwei jetzt Fußgänger?“


  „Ich bereue nichts“, antwortete Hinrich. „Fräulein Zander, könnten Sie uns eben noch zur Kirchgasse chauffieren?“


  „Sie sind ein verdammt guter Mensch, Holger. Und ein super Psychologe“, ließ die Hamburgerin erkennen.


  „Oh, das wusste ich nicht. Herzlichen Dank. Dass ich ein guter Mensch bin, weiß ich natürlich schon lange, das sag ich mir jeden Tag.“ Und beide liefen zum Wagen der jungen Kollegin.


  Minuten später langten sie an der Kirche an, der Herr Pfarrer versorgte die Kommissare kurz darauf mit heißem Tee. Auch er berichtete von diesem seltsamen Mann, den er für den Bruchteil einer Sekunde wahrgenommen hatte, und dessen Haar künstlich wirkte.


  Ein Anruf im Sekretariat reichte, dann kümmerte sich die gute Frau Heinrich um die Platzreservierung im Restaurant und auch darum, dass sich einer vom Team mit einem Wagen zur Kirchstraße in Wiederitzsch aufmachte.


  Hinrich stand vor der Kirche, während sich Hanni Polterer um den Pfarrer kümmerte. Wieder hatte er sein Handy in der Hand.


  Er wählte aus dem Gedächtnis die Telefonnummer, die er nie aufgeschrieben hatte. Doch Jutta Krahmann ging nicht ran.


  Zwei Minuten später klingelte Hinrichs Handy.


  „Tut mir leid, Herr Kommissar, ich musste erst die Kasse übergeben, ich arbeite doch in einem Supermarkt.“


  „Hallo, Frau Krahmann. Sie haben heute hoffentlich keine Spätschicht?“


  „Nein, nein. Ich müsste gegen sechs zu Hause sein.“


  „Das ist gut, Frau Krahmann. Hören Sie, es sind in der Zwischenzeit ein paar Dinge geschehen. Heute Abend, hoffentlich pünktlich acht Uhr, kommt eine Betreuerin der Kripo zu Ihnen, die heißt Zander, die auf Ihren Florian aufpasst, als Kindermädchen sozusagen. Und mein Kollege Engler nimmt Sie mal mit in ein Restaurant, dort reden Sie in aller Ruhe miteinander. Ist Ihnen das recht so?“


  „Ihr Kollege? Ein Restaurant? ... Ich bin ein bisschen ... überrascht. Nein, nein, verstehen Sie mich nicht falsch, es ist mir schon recht. Ich freue mich, dass Sie mir etwas mitteilen, vielleicht kann ich dann wieder ruhiger schlafen.“


  „Bestimmt, Frau Krahmann, der Engler ist ein ganz lieber. Also geht das klar?“


  „Hm.“


  „Na dann, alles Gute. Tschüssi.“ Hinrich wollte schon auflegen.


  „Herr Hinrich? – Nein, nichts, Aufwiederhören ...“


  Hinrich fühlte sich bei seinem Verkupplungsversuch ertappt. Frau Krahmann war schließlich nicht auf den Kopf gefallen. Doch ihn tröstete der Gedanke, dass er auf diese Art und Weise zwei einsamen Menschen helfen könnte.


  


  


  Hinrich nahm erneut sein Handy in die Hand. Kurzwahl Schiller. Er wollte sichergehen, keine Spuren zu zerstören. „Können wir hinterkommen?“


  Kurz darauf ging der Kommissar zu seiner norddeutschen Kollegin, die mit dem Herrn Pfarrer in ein Gespräch vertieft war. „Darf ich unterbrechen?“ Hinrich machte eine Kopfbewegung. Sogleich folgte ihm Hanni Polterer. Sie hoben das Absperrband hoch, von dem dicke Tropfen abperlten, und liefen die Kirchstraße hinter. Schon wieder regnete es, dazu fegte ein kalter, kräftiger Wind durch die Straße.


  „Passt der Fall nun in eines Ihrer Schemas?“, fragte Hinrich, während er ein Bonbon auspackte und im Mund verschwinden ließ. „Was sagt die erfahrene Psychologin?“


  „Nein, kein Schema.“ Die Kommissarin schüttelte ein wenig den Kopf. „Ich bin mir sicher, mit dem Namen Erik hat es etwas zu tun. Ganz sicher. Zwei könnten zufällig sein, drei niemals. Wir sollten prüfen lassen, an welcher Stelle in Leipzig die Namen zusammenlaufen. Auch die, dieser äußeren Ortschaften. Einwohnermeldeamt, Standesamt, Amt für Statistik und Wahlen ... Irgendwoher muss der Täter die Daten haben. Dann sollten wir kontrollieren lassen, ob der Name ERIK schon einmal eine Rolle in einem anderen Fall spielte.“


  „Dieser Mensch, dieser Mann, unser Täter, was ist das für einer? Was hat der vor?“ Hinrich vergrub die Hände in den Manteltaschen, beide umkreisten glänzende Pfützen.


  „Der – oder die – Entführer kennen den Wohnsitz der Opfer. Die erste Entführung erfolgte vor dem Haus der Mutter. Der Täter griff zu, als er sich unbeobachtet fühlte. Er kannte die Haltestelle, an der dieser Erik aus Markranstädt auf seinen Linienbus warten würde. Vielleicht hätte er den Jungen an einem anderen Ort geschnappt, wenn der nicht gerade allein an der Haltestelle gestanden hätte. Vielleicht is’ das Zufall, dass in dieser kurzen Zeit alle drei Jungen – sagen wir – für den Täter verfügbar waren. Unser Täter jedenfalls hat sich sein Drehbuch geschrieben. Erste Szene: Entführung von Jungen, von ganz bestimmten, von den Jungen, die sein heimliches Casting gewonnen haben. Irgendwann wird der seine Schauspieler zusammen haben. Wir wissen leider nicht, wie viele es sein sollen und wen er sich noch holt. Dann beginnt die nächste Szene, er wird sie durchspielen, genau so, wie es in seinem Drehbuch steht. Seine geistige Vorlage, sein Skript, sein Schema ... Diese Dinge sind Gesetz für ihn. Er hat das Ganze in seinem Gehirn durchgespielt. Dass es nun mit realen Personen passiert, ist ihm vielleicht nicht bewusst. Er wird genau das tun, was er sich vorgenommen hat. Er will seine Wunschträume real und hautnah erleben. Nur dieses getreue und penible Imitieren seiner fantastischen Vorstellungen, wird den Mann zur persönlichen Befriedigung führen, erst dann kann er sich selbst im Spiegel wieder in die Augen sehen. Erst dann fühlt er seine Potenz.“


  „Also tut der das zu seiner sexuellen Befriedigung?“


  „Vielleicht. Das kann sein, das muss nicht sein. Das ist alles Theorie. Im Vordergrund steht die seelische Zufriedenheit. Um die zu ereichen, können solch sadistisch abweichende Menschen zu verschiedenen Mitteln greifen. Das Opfer einfach nur besitzen, Quälerei, Missbrauch, Schläge, Sadismus, Vergewaltigung, Mord ... Das steht jedenfalls im Drehbuch des Täters. Das Schlimme ist aber, wenn wir den Kerl nicht bekommen, irgendwann die Leichen finden, dann wird er diese Tat wiederholen. – Nur ...“ Hanni Polterer schüttelte ihren Kopf, als wollte sie alles, was sie bisher gesagt hatte, negieren.


  „Was nur?“, fragte Hinrich.


  „Nur ..., irgendwie passt das nicht. Mit den gleichen Namen. Das passt nicht. Die Opfer müssen bei dieser Tätergruppe anonym sein.“


  „Müssen?“


  Hanni Polterer zuckte mit den Schultern. „Entweder, jemand anderes hat das Drehbuch geschrieben, oder der Kerl will jemanden ärgern.“


  „Und hat diese Massensuche, die wir jetzt veranstalten, überhaupt einen Sinn?“


  „Durchaus, mein lieber Holger, durchaus. Es könnte sein, auch wenn das hart klingt, es könnte sein, dass die Entführten nicht mehr leben, dass unser Täter eine Serie geplant hat. Haben Sie schon mal was von Johann Möckel gehört?“


  Hinrich schüttelte den Kopf. „Wer ist das?“


  „War hier, in eurer Gegend, Möckel hat – ich dächte mich zu erinnern, zu Beginn der zwanziger Jahre – fünf Menschen getötet. Er stieß ihnen unterhalb des Kehlkopfes ein Messer durch den Hals, hat seine Opfer ausbluten lassen und sich daran berauscht, dass die armen Leute ganz langsam gestorben sind. Aber ...“ Die Kommissarin zwang sich ein Lächeln auf. „... wir gehen immer davon aus, dass so was nicht passiert. Nicht hier und nicht heute.“


  


  Man hatte die Stelle erreicht, an der Schillers fahrbares Labor Stellung bezogen hatte. Es regnete in Strömen, dass der Schlamm von den Schuhen der Kommissare gespült wurde.


  Schiller zog sich gerade die Handschuhe von den Händen, seine dunklen Schuhe waren ebenfalls voller Schlamm, die Hosen bis zu den Knien nass.


  „Was ist, alter Junge, warst du bei dem Mistwetter baden?“, fragte Hinrich und schüttelte sich. Er selbst fühlte die kalte Nässe bereits unter die Sachen kriechen.


  Schiller winkte ab und kam, wie gewöhnlich, sofort zur Sache. „Komm her, Holger! – Siehst du: Hier hat er den Jungen überwältigt. Der gleiche Täter, wie im Tulpenweg. Ganz sicher. Er hat uns wieder eine Kippe dagelassen. Dann hat er den Jungen getragen, wahrscheinlich huckepack, einschließlich Ranzen. In diese Richtung.“ Hinrich zeigte in das Brachland zum angrenzenden Wald. „Der Fährtenhund hat die Spur verfolgt bis zur Rietzschke, dann war Schluss, wahrscheinlich ist der Kerl durch den Bach gelaufen. Bei diesem Scheißwetter können wir uns bedanken, dass wir nicht mehr gefunden haben. Ich vermute, dass er sein Fahrzeug an einem Feldweg abgestellt hat, der rüber zur OVS nach Lindenthal führt. So konnte er mit dem Jungen fliehen, ohne wieder durch Wiederitzsch zu müssen.“


  „Sag mal, Volker ...“, meinte Hinrich, während er sich die Hände warm rieb. „Warum nur ist es keinem der Jungen gelungen, sich loszureißen und wegzulaufen. Das ist mir ein Rätsel.“


  Schiller blickte dem Kommissar kurz in die Augen. „Ist doch klar, Holger. Im Tulpenweg und hier sind kaum Spuren zu finden, die von einem Kampf herrühren. An der B 87 in Markranstädt, hat der Täter den Jungen zur Mitfahrt überredet. Der hat die Kinder kampfunfähig gemacht. Durch einen harten Schlag oder durch ein schnellwirkendes Narkotikum.“


  


  


  Gegen 17 Uhr trafen sich die Einsatzleiter der SoKo ERIK im Präsidium zur Sitzung. Die Stimmung war gereizt und alles andere als gut. Kriminaloberkommissar Hinrich ließ sich erschöpft auf einen Stuhl fallen.


  Hanni Polterer übernahm es, alle wichtigen Erkenntnisse auf einem Flipchart zu notieren, während die Einsatzleiter sich kurz zu den einzelnen Punkten äußerten.


  


  
    1. Der Täter ist männlich und Raucher der Marke HB.
  


  


  
    2. Sein Alter wird auf 25 bis 50 Jahre geschätzt, die Beschreibung ist vage, ein Phantombild unmöglich. Täter tarnt sich mit künstlichen Haaren und Bärten.
  


  


  
    3. Sein Fahrzeug ist wahrscheinlich ein älterer Mercedes „Sprinter“, Farbe vermutlich weiß.
  


  


  
    4. Das Fahrzeug konnte im Laufe des Tages nicht identifiziert werden.
  


  


  
    5. Die DNA ist frühestens in 24 Stunden verfügbar.
  


  


  
    6. In der ViCLAS-Datenbank wurde kein vergleichbarer Fall gefunden.
  


  


  
    7. Der Name ERIK taucht nur sporadisch in internetgestützten Pädophilen-Foren auf, ein Zusammenhang ist nicht ersichtlich, beteiligte Personen wurden überprüft.
  


  


  
    8. Die Suche nach den vermissten Jungen wird am Mittwochmorgen verstärkt, es wird in Wiederitzsch, rund um den Kulkwitzer See und weiterhin in der Südvorstadt gesucht. Eingesetzt werden 5.000 Polizisten und Soldaten aus dem gesamten Bundesgebiet.
  


  


  
    9. Erziehungsberechtigte mit Kindern von 8 bis 10 Jahren, die den Namen Erik oder Eric tragen wurden in Einzelgesprächen über die erhöhte Gefährdung informiert. Als Prävention wurden die Schulen über das Schulamt zu Belehrungen angewiesen.
  


  


  
    10. Heute Nacht erfolgt eine intensive Beobachtung in der Stadt Leipzig, geplant sind zwanzig Kontrollpunkte für Verkehrskontrollen.
  


  


  
    11. Dem Bericht des Ordnungsamtes folgend, sind in Leipzig dreiundvierzig Sprinter verschiedener Baujahre angemeldet. Achtundzwanzig davon weiß. Eine Einzelfallprüfung ist im Gang und wird Mittwoch zwölf Uhr abgeschlossen sein.
  


  


  
    12. Ebenfalls ist die Überprüfung von bekannten Personen im Gange – Abschluss Mittwoch 20 Uhr – die bereits durch Sexualstraftaten an Kindern, insbesondere an Jungen, im Großraum Leipzig auffällig wurden.
  


  


  
    13. KOK Hinrich überprüft am Mittwochvormittag im Amt für Statistik und Wahlen, wer Zugang zu den Personendaten der Stadt Leipzig hatte.
  


  


  
    14. In der Nacht bleibt ein Team der K 1 von zehn Leuten in Bereitschaft. Einsatzleiter vor Ort ist Kommissar Minkwitz.
  


  


  
    15. Nächste Lagebesprechung Mittwoch 12 Uhr.
  


  


  
    16. Die Medien werden angewiesen, eine deutliche Suchmeldung aller drei vermissten Kinder, mit Bild, Zeitpunkt, Ort der Entführung, Namen und genauer Beschreibung zu veröffentlichen. Eine Hinweistelefonnummer wird angegeben, die im Präsidium auf drei Arbeitsplätze gesplittet wird, außerdem eine Mailadresse für anonyme Hinweise.
  


  


  
    17. Eine Bereitschaftsgruppe des SEK hält sich im Polizei-Präsidium auf.
  


  


  
    18. Ein Kommando des BND überwacht von Berlin aus sämtliche Aktivitäten verdächtiger Gruppen im Internet.
  


  


  


  „Sagen Sie mal Hanni, was mich interessiert, wann genau sind die Schultzns aus Markranstädt umgezogen? Hat sie das mal jemand gefragt?“


  Draußen schlug der Wind die Regentropfen gegen die großen Fensterscheiben des Präsidiums.


  Hanni Polterer kramte in den Protokollen. „Warte, warte, warte ...“ Ihr Finger glitt durch die Zeilen. So nach und nach ging die Hamburgerin dazu über, den sächsischen Kommissar zu duzen. „Na, bitte. Hier:“, meinte sie endlich, „vor genau zwei Monaten sind sie von Leipzig-Grünau nach Markranstädt gezogen, auf den Tag genau.“


  Hinrich nickte, sich selbst Recht gebend. „Dann hat der Täter sich die Daten in den letzten zwei Monaten geholt. – Vielleicht hilft uns das morgen im Amt weiter.“ Der Kaffee, den Frau Heinrich hinterlassen hatte, war nicht mehr sonderlich wärmend. „Mann oh Mann“, stöhnte der Kommissar, „hoffentlich haben wir nichts vergessen. – Bei euch, da drüben, was hätten die gemacht?“


  „Die? Ach, Holger Hinrich“, die Hamburgerin lächelte, „nicht da drüben, im Norden, wir sind im Norden. – Anders?“ Die Kommissarin versuchte sich eine Zigarette anzuzünden, doch das Feuerzeug ist leer. „Sag mal, du warst doch auch Raucher, hast doch bestimmt noch en paar Rietsticken aufgehoben?“


  „Rietsticken?“


  „Streichhölzer.“


  Hinrich holte aus seiner Schublade ein Feuerzeug, während Hanni Polterer sprach. „In Hamburg, versuchen einige Kommissare überprofessionell zu sein. Un das geht nach hinten los. Ich bewundere, wie ihr auf die armen Öllern eingeht. Un ik beobachte einen gewissen kollektiven Geist bei euch. Den eigenen Dienstwagen würde bei uns keiner hergeben. Sagen wir fast keiner. Aber anders ... Glaub mir, min Holger, so ein hässlicher Fall, da mut man hineinwachsen, das entwickelt sich, da gibt’s keen Allroundmittelchen. Und wer das leitet, wie du, der is achteran immer klüger. Der hat nur zu verlieren.“


  Beide saßen, als förmlicher Tagesabschluss in Hinrichs Büro, sie waren sehr müde, Hinrich gähnte ununterbrochen.


  „Was machst du heute noch?“, fragte die Hamburgerin plötzlich und völlig indiskret.


  Hinrich sah erstaunt auf. „Ich fühle mich so was von fit, globste nich, physisch und psychisch. Ich würde gern mal wieder richtig abtanzen. Was denken Sie, Hanni? – Nach Hause, baden, essen, schlafen. Mehr garantiert nicht. Wo hat man Sie denn untergebracht?“


  „Sag nicht Sie, sonst blockiert das mein Gehirn.“ Hanni Polterer hielt Hinrich wieder die Schachtel Zigaretten vor die Nase. Hinrich nahm sich eine, er hatte sie einfach nötig. „Hotel Markgraf“, antwortete die Kommissarin.


  „Wo ist denn das? Kenne ich nicht.“


  „Na, du als Leipziger wirst ja kaum in Leipziger Hotels nächtigen. Warte mal ...“ Sie zog eine Visitenkarte aus der Hosentasche. „Körnerstraße, muss ganz in der Nähe sein. Der Taxifahrer heute morgen hat sich an den Kopf gegriffen. Dann hat er mir zehn Euro abgeknöpft, für drei Minuten an der Ampel stehen. Ich dachte mir, klei mi doch an de Feut.“


  „An de was?“


  „Klei mi an de Feut. – Du kannst mich mal.“


  „Ach so ... Jedenfalls sind’s nur fünf Minuten Fußweg. Wenn man langsam geht. Aber ich fahr dich noch hin.“


  „Du hast dein Auto verborgt.“


  Hinrich schüttelte den Kopf und hielt – schon wieder gähnend – einen Schlüssel hoch. „Ein Kollege, der heut Nacht Dienst hat. Komm jetzt, ich fall gleich um ...“


  


  


  Engler hatte geschlafen wie ein Stein. Wenn ihn sein Handy nicht geweckt hätte, das er für diesen Zweck auf neunzehn Uhr gestellt hatte, dann wäre er vor dem nächsten Morgen mit Sicherheit nicht aufgewacht.


  Voller Stolz hatte er den großen BMW geführt, ein kurzer Halt am Blumenladen folgte.


  „Machen Sie mir einen Strauß, für eine Frau.“


  Die Verkäuferin grinste. „Für eine Frau ... Rosen? Grün mit rein? Was darf’s denn kosten?“


  Dies waren drei Fragen zu viel für den Kriminalassistenten. Die Blumen zum jährlich wiederkehrenden Muttertag, besorgte ihm zuverlässig Frau Heinrich aus dem Sekretariat. Einen Blumenladen von innen hatte Engler lang nicht gesehen.


  „Ja, ja, mit Grünzeug, Rosen, ja, das ist gut, ja. Was kostet so was denn?“


  „Wenn Sie die langstieligen nehmen, zehn Stück, der Strauß vierzehn Euro.“ Die ältere Blumenverkäuferin hielt dem unschlüssigen Mann eine dunkelrote Rose unter die Nase.


  „Ja, das ist gut“, meinte Engler. „Dauert das lange? Ich muss ins Bett.“


  Während die gute Frau den Strauß band, versuchte sie ihre Gedanken zu sortieren. Es war früher Nachmittag, der Kerl kaufte Rosen und wollte ins Bett. Sie sagte aber lieber nichts, grinste nur.


  Englers Kopf arbeitete ebenfalls. Als Erklärung fügte er nur hinzu: „Nachtschicht.“


  „Ach so. – Das Pulver mit in die Vase machen, Papier oder Folie ...?“


  


  Engler ging in sein winziges Bad, zog die Unterwäsche aus, stellte sich unter die enge Dusche. Kalt – heiß – kalt ... Nun war er wieder bei sich. Trockenrubbeln, neues Hemd, Feinrippunterwäsche, Strümpfe, Anzug – perfekt. Noch ein bisschen Spray unter die Achseln, zweimal mit der Bürste durch das feuchte Haar. Ein Blick in den angelaufenen Spiegel.


  Was Hinrich sich nur bei solchen Aktionen dachte? Dass es sich um einen Verkupplungsversuch handeln könnte, diese Erklärung lag Engler zu nah. Entweder, Hinrich, der eine sehr menschliche Ader besaß, wollte diese Frau Krahmann tatsächlich beruhigen oder er nahm an, sie wüsste etwas, was er noch nicht wusste und Engler sollte herausbekommen, was das war.


  Der Kriminalassistent lief zur Küchenzeile, nahm die Rosen aus dem Waschbecken, zog mit spitzen Fingern den Stöpsel heraus und schüttelte das Wasser von den Rosen.


  Neunzehn Uhr vierzig. Höchste Zeit!


  Fünfzehn Minuten später suchte Engler einen Parkplatz vor dem alten Haus, in dem Frau Krahmann wohnte. Kurzerhand stellte er sich in ein Halteverbot und holte die Sondergenehmigung aus dem Handschuhfach, die er in die Windschutzscheibe klemmte. Er stieg aus. Die Gegend wirkte nicht gerade einladend.


  Oben hörte er Stimmen hinter der Wohnungstür. Engler klingelte so kurz es nur ging, gleich öffnete sich die Tür. Zwei Frauen lachten ihn an, dazwischen ein kleiner Junge.


  „Tag Frau Krahmann, ähm ... ich bin Kriminalassistent Engler, Kollege – sozusagen – von Herrn Hinrich“, stammelte Engler. „Ach so, hier, die sind für Sie ...“ Er hielt der jungen Frau den Strauß Rosen hin, als würde er ihr ein Einschreiben überreichen. Noch eingepackt in Folie.


  Das Gesicht von Jutta Krahmann errötete. „Oh, rote Rosen ...“


  „Na das sind aber schöne Rosen, die die Mutti da bekommen hat”, sprach die Psychologin der Kripo Leipzig, die sich noch in der Ausbildung befand, als würde sie im Kindergarten einen Vortrag halten. Florian sparte sich jeden Kommentar.


  „Guten Abend, Kollegin Zander ...“, begrüßte Engler nun auch das arrangierte Kindermädchen. „Und wer bist du?“, fragte er den blonden Jungen, der sich hinter der Mutter versteckte und nun einen Arm herausstreckte.


  „Florian. Wissen Sie schon, wo Erik ist?“ Zwei fragende Augen erschlugen den Kriminalassistenten.


  „Nein, das weiß ich leider noch nicht“, Engler drückte die Hand des Kindes. „Aber wir finden ihn ganz bestimmt. Versprochen. Bald geht Erik wieder mit dir in die Schule.“


  Florian nickte.


  „So, jetzt aber raus mit euch, wir wollen unsere Ruhe habe, nicht wahr, Floh?“ Die Psychologin lächelte. „Geben Sie mir die Blumen – man sind die schön –, Frau Krahmann, Florian weiß bestimmt, wo eine Vase ist. Und jetzt tschüssi.“


  Jutta Krahmann zog sich rasch einen Mantel über. „Regnet es noch?“


  Engler gewahrte für einen kurzen Augenblick die gute Figur der Sechsundzwanzigjährigen unter einem engen, roten Kleid.


  „Keine Angst. Der Wagen steht vor der Haustür.“


  Jutta Krahmann gab ihrem Sohn einen dicken Schmatzer auf die Lippen, die der Junge sich sogleich mit dem Ärmel abwischte. „Sei schön lieb.“


  Dann verließen der Assistent und die junge Frau das Haus im Leipziger Süden und fuhren in die Innenstadt, parkten unweit des Barfußgässchens und liefen eilig in das kubanische Restaurant, wo ein für zwei Personen reservierter Tisch in einer ruhigen Ecke im Kerzenlicht, umgeben von karibischer Musik wartete.


  


  


  „Erik! Der Mülleimer ist voll!“ Der dicke, große, immer etwas verwahrlost aussehende Freund von Eriks Mutter, spielte stets den Erzieher im Haus. Christian Lohmann, der nun seit einem Jahr zusammen mit Monika Bästlein und ihren vier Kindern lebte, stand wie ein Fels in der Wohnzimmertür.


  Widerwillig erhob sich der neunjährige Junge vom Fußboden, ließ den Fernseher nicht aus den Augen. „Muss das jetzt noch sein?“


  Auch Eriks Mutter legte dem großen Mann eine Hand auf die Schulter und flüsterte ihm ins Ohr: „Du weißt, was der Mann von der Polizei gesagt hat ...“


  Nachdem Monika Bästlein ihren Ehemann nach einem kurzen, schweren Krebsleiden verloren hatte, fand sie Christian, einen Bauarbeiter, der die finanziell angeschlagene Familie wenigstens ein klein wenig in die Spur brachte und der vierfachen Mutter etwas Mut zusprach.


  „Mäuschen, es ist seine Aufgabe. Das Haus ist vorn abgeschlossen und die Tonnen stehen hinten auf dem Hof. Du kannst ja am Fenster gucken und aufpassen.“


  Die kleine, magere Frau nickte. „Na, komm, Erik. In zwei Minuten bist du wieder oben, dann gibt es Abendbrot.“


  Erik hatte einen ziemlich abgetragenen Jogginganzug von Bayern München an, sein ganzer Stolz, auch wenn der aus einer Kleidersammlung stammte. In Pantoffeln schlich er zur Küche, bekam noch einen kleinen, freundschaftlichen Klaps von seinem neuen Papa mit, den er ganz gut leiden konnte, auch wenn der ziemlich streng war. Trotzdem konnte er sich sein „Immer ich, und nie die Mädchen“ nicht ersparen. Erik hatte drei ältere Schwestern und kaum einen Grund, sich wie ein verwöhntes Nesthäkchen zu fühlen.


  Der Junge hob den Mülleimer aus dem Treteimer, öffnete die Wohnungstür, nahm einen kleinen Schlüssel vom Haken und machte draußen auf dem Treppenabsatz Licht. Mutter Bästlein wohnte mit ihren vier Kindern und dem neuen Ersatzvater im dritten Stockwerk eines großen, unsanierten Hauses in der Georg-Schumann-Straße im Leipziger Stadtteil Gohlis. Erik ging zwei Querstraßen weiter in die Schule. Er besuchte die zweite Klasse zum zweiten Mal. Vor anderthalb Jahren starb Eriks Vater und nahm dem Jungen jede Lust und Konzentration am Lernen. Selbst Erik war damit einverstanden, die Klasse zu wiederholen. Außerdem war er ein Maikind, also einer der Jüngsten seines Jahrgangs in der Schule. Seit sich Christian um die Familie kümmerte, fing sich Erik Bästlein wieder, nun gehörte er zum besseren Mittelfeld der neuen Klasse.


  Stufe für Stufe lief Erik hinunter. Als er unten ankam, ging das Licht im Treppenhaus schon wieder aus.


  Erik öffnete die große schwere Tür zum Hof, auf dem Fußballspielen verboten war, was ihn und die Jungen der Nachbarschaft jedoch nur wenig davon abhalten konnte, es trotzdem zu tun.


  Auf dem Hinterhof war es kalt, es stürmte ein wenig, Regentropfen platschten Erik ins Gesicht. Die Pflastersteine auf dem Hof trieb es aus dem Boden, nach jedem Winter sah es schlimmer aus. Die Lampe auf dem Hof brannte nicht. Christian hatte sie schon oft gewechselt. Erik nannte den Stiefvater Christian, auch wenn die Mutter darum gebeten hatte, der Junge möge doch Vati sagen.


  Eriks Hände zitterten, die Kälte fuhr sofort unter den dünnen Jogginganzug. Der Junge versuchte das Schloss zu öffnen, das gemeinsam mit einer Kette den stinkenden Inhalt der Tonne sicherte, so, dass nicht noch mehr dazu kam.


  „Kommst du klar?“ Christian war oben am Fenster, der kleine Schlüssel fiel Erik vor Schreck aus den Händen. Er schob sich mit einer Hand die langen schwarzen Haare aus der Stirn und bückte sich nach dem Schlüssel. Dabei glitt der rechte Fuß aus dem Pantoffel, der Strumpf war sofort nass. „Ist die Birne schon wieder im Arsch?“, rief es von oben.


  „Ja“, erklang die hohe Stimme des Jungen, der mit seinem Fuß den Pantoffel suchte. „Ich komm schon klar.“ Endlich war das Schloss offen. Erik hob schnell den Deckel hoch, zog die Einkaufstüte mit dem Müll aus dem Eimer und warf sie in die fast leere Tonne. Deckel zu, und wieder das Geduldsspiel mit dem Schloss.


  Geschafft! Der Junge schnappte sich den leeren Eimer, öffnete wieder die schwere Hoftür und betrat den Flur, der vorn zur Straße führte.


  Es war unglaublich dunkel. Erik fühlte an der Wand nach dem Lichtschalter und drückte darauf. Sein Herz stockte, es blieb dunkel.


  „Frau Bästlein, wir wollen keine Panik verbreiten, aber es könnte durchaus sein ..., dass heißt, Ihr Sohn passt genau in das Profil der bisher entführten Kinder. Nur deshalb sind wir hier, wir wünschen, dass Sie Erik nicht allein, sondern immer in Begleitung lassen, könnten Sie das arrangieren? Wir wären auch bereit, jemanden dafür abzustellen ...“


  „Was ..., was macht der denn mit den Jungen? Ist das so ein perverses Schwein ...?“


  „Dazu können wir nichts sagen. Wir wissen nur, dass jemand die Jungen entführt hat und reden nun mit allen Eltern von in Frage kommenden Kindern. Als reine Präventivmaßnahme, Vorbeugung verstehen Sie?“


  Erik hatte gelauscht, als der Polizist mit seiner Mutter an der Tür gesprochen hatte.


  „Hier ist eine Nummer, wenn Sie irgendetwas Auffälliges feststellen, rufen Sie bitte an. Wenn Sie Hilfe benötigen: Bitte hier anrufen. – Bitte unterschreiben Sie hier, dass ich bei Ihnen war, einen Zettel behalten Sie, da steht noch mal alles drauf, was ich Ihnen bereits erzählt habe. Ganz ruhig bleiben und auf den Jungen aufpassen, so, wie Sie es sonst bestimmt auch immer tun. Und sagen Sie dem Kind eindringlich, dass es unter keinen Umständen mit einer fremden Person mitgehen darf.“


  Mama hatte genickt, immer wieder genickt. Sie war wie immer gerade beim Wäschewaschen. Und sie hatte Angst gehabt, große Angst. Erik sah es ihr an. Die gleiche Angst, die Mama hatte, als Papa zum letzten Mal operiert wurde.


  


  Eine warme, große Hand legte sich auf Eriks Schulter, so plötzlich, dass der Junge kurz aufschrie. Dann sah er einen Taschenlampenkegel leuchten. Erik schloss für einen Moment die Augen, der Eimer war ihm aus der Hand gefallen.


  „Ganz ruhig, ich bin’s doch nur. Die Batterie ist auch fast alle, hat wohl wieder jemand angelassen.“ Christian hob den leeren Eimer vom Boden auf. „Das ganze Treppenhauslicht ist durchgeknallt. Und wir kommen nicht an den Sicherungskasten ran. – Na los, Junge, gehen wir hoch. Vor mir musst du nun wirklich keine Angst haben.“


  Erik griff nach Christians Hand. Im gleichen Moment rutschte dem Jungen die sonst kräftige Hand des Stiefvaters aus den Fingern, ein dumpfer Schlag war dem vorausgegangen und ein tiefes Stöhnen, das Christian von sich gab. Die Taschenlampe fiel klirrend auf den Betonboden und erlosch augenblicklich, eine schattenhafte Gestalt griff Erik vor den Mund und mit dem anderen Arm um den Körper.


  Erik konnte nur einen kurzen, schrillen Laut von sich geben, den niemand hörte. Er zappelte wie wild, doch derjenige, der Christian niedergeschlagen hatte, war sehr stark. Eine Sekunde später erstickte ein beißender Geruch den Atem des Jungen. Sein ohnmächtiger Körper wurde zur Haustür getragen, die nicht mehr abgeschlossen war. Ganz dicht davor stand ein Fahrzeug, mit geöffneten Hecktüren. Der Junge wurde hineingeworfen, Sekunden später setzte sich das Fahrzeug in Bewegung. Die rechte, hintere Tür stand offen, war seitlich fixiert. Das Auto fuhr nur wenige Straßen weiter, dann bog es in einen verlassen wirkenden Garagenhof ein, rangierte rückwärts in eine offene Garage, kurz darauf schloss sich das Tor von innen.


  Es regnete noch immer, in ganz feinen Tropfen. Die Stadt wirkte etwas verschlafen, lag in einem kalten, nebligen Dunst.


  Zehn Minuten waren vergangen, bis Erika Bästlein die Treppe hinunter stieg. Sie hatte ein Feuerzeug in der Hand, von Zeit zu Zeit ließ sie die kleine Flamme aufflammen, so dass die Schatten des Geländers an den Wänden zappelten. Die neununddreißigjährige Frau hatte Angst, ihre Hände zitterten wie Espenlaub, für jede Stufe, die sie hinabstieg, brauchte sie neue Überzeugung.


  Erika Bästlein schrie – laut und schrill – als sie ihren regungslosen Freund auf dem Boden liegen sah, daneben den Schatten des leeren Mülleimers. Die große Haustür stand weit geöffnet.


  Endlich kamen auch andere Hausbewohner zu Hilfe, die mühsam die Mutter zu beruhigen suchten, die kurz vor einem Nervenzusammenbruch stand. Jemand rief die Polizei und den Rettungswagen.


  Auf dem Fußweg vor der Haustür lagen Eriks im Nieselregen aufgeweichten Pantoffeln.


  


  Kurze Zeit später wurde der Straßenabschnitt der Georg-Schumann-Straße im Leipziger Norden in blaues Licht getaucht.


  Erst gegen 24 Uhr konnte ein Protokoll aufgenommen werden. Christian Lohmann wurde mit einer Kopfverletzung ins St.Georg-Krankenhaus gebracht. Nun erst kam heraus, dass der Täter es wieder auf einen Neunjährigen mit dem Namen Erik abgesehen hatte. Ein Beamter informierte die Kollegen der Kriminalpolizeiinspektion Leipzig, in der Dimitroffstraße – kurz KPI.


  Zehn Minuten später ging es rund. Das LKA und die SoKo ERIK wurden informiert, fast jeder einsatzbereite Polizist war auf den Beinen, Peter Minkwitz, der in der Nacht die Fäden der SoKo in den Händen hielt, löste sofort eine Großfahndung aus.


  Erfolglos. Von dem entführten Jungen, dem Täter und dem Fahrzeug fehlte jede Spur. Selbst der Gegenstand, mit dem der Täter Christian Lohmann zu Boden geschlagen hatte, war verschwunden.


  Kommissar Minkwitz erhielt in den Morgenstunden einen Anruf von Kriminaldirektor Dr. Schubarth, der nunmehr das sächsische LKA in Dresden um massive Hilfe gebeten hatte. Die verstärkten die Leipziger mit Leuten aus der Abteilung Ermittlungsunterstützung. Außerdem liefen in einem Dezernat in Dresden sämtliche Hinweise zusammen, die das LKA in Sachen Kinderpornografie in Erfahrung bringen konnte. Letztendlich wies das Dresdner Präsidialbüro des LKA’s an, alle Untersuchungen die den Fall ERIK betrafen, vorzuziehen und schnellstmöglich zu bearbeiten. In den sieben Fachbereichen des kriminalwissenschaftlich-technischen Instituts arbeitete man fieberhaft an der Auswertung der Spuren, die Schillers Gruppe bisher gefunden hatte.


  Nach dem neuen dreisten Entführungsfall, konnten jedoch keine bedeutsamen Hinweise gefunden werden. Man wurde sich nun bewusst, dass der Täter auch eine brutale Vorgehensweise in Kauf nahm, um an seine Opfer heranzukommen.


  


  


  Hinrich schien seinen Ohren nicht zu glauben.


  Es war kurz vor sechs Uhr am Morgen, er saß am Frühstückstisch, seine Frau mit grämen Blick ihm gegenüber.


  „Und hier das Neuste mit L.E.“, klang es leise aus dem Radio. Hinrich berührte den Lautstärkenregler ein paar Mal. „Ein Kinderentführer hält die Stadt Leipzig und ganz Sachsen weiterhin in Atem. Am gestrigen Abend schlug er erneut in Leipzigs Norden zu. Und wieder ist es ein Neunjähriger mit dem Vornamen Erik, der spurlos verschwunden ist. Der Vater des kleinen Eriks wurde bei der Tat brutal zu Boden geschlagen. Neuste Informationen von meinem Kollegen Klaus Reutemeyer aus dem Polizeipräsidium. – Klaus, gibt es überhaupt etwas zu berichten oder tappt die Polizei noch immer völlig im Dunklen?“


  „Ich befinde mich hier im Presseraum, bisher konnte ich nicht viel in Erfahrung bringen. Die bisher gefundenen Spuren – ein Sprecher redete von einer mageren Ausbeute – werden derzeit in Dresden untersucht. Man wolle auch den sogenannten genetischen Fingerabdruck des Täters entschlüsseln, was durchaus noch Stunden oder Tage dauern könnte. Das Landeskriminalamt Dresden hat nochmals die Eltern aller Kinder aufgefordert, diese möglichst wenig unbeobachtet zu lassen. Dass der Täter es nur auf Jungen mit dem Namen Erik abgesehen hat, ist wahrscheinlich, jedoch nicht sicher. In der Nikolaikirche werden am frühen Morgen einige hundert Menschen zu einem Morgengebet für die entführten Jungen erwartet. Was aus den Kindern wurde, ist noch nicht bekannt, die Suchgruppen werden ebenfalls in Kürze ausrücken, es sollen wohl mittlerweile über 5.000 Mann sein, die in und um Leipzig nach den verlorenen Jungen suchen sollen ...“


  Kriminaloberkommissar Hinrich biss appetitlos in ein aufgebackenes Brötchen. „Ich werd verrückt.“


  „Holger, ich weiß nicht ... Warum haben die gerade dir diese Last aufgelegt? Du bist nicht mehr der Jüngste.“ Hinrichs Ehefrau goss ihrem Mann Kaffee nach. Wie im Trance legte der Kommissar vier Stückchen Zucker in die Tasse.


  „Zu alt? – Nein, nein ... Jeder würde sich an diesem Fall aufreiben, egal, ob alt oder jung. Jeder.“ Plötzlich stand Hinrich auf und schrie: „Was ist das nur für ein Mensch, der so was tut? Gottverflucht, was ist das nur für einer?“


  Frau Hinrich schwieg zunächst erschrocken. Dann versuchte sie ihren Mann zu beruhigen. „Setz dich, iss dein Frühstück, dann fährst du ins Präsidium, ganz ruhig. – Was das für ein Mensch ist?“ Sie stand auf und legte ihre Hände auf die Schultern ihres Mannes. „Das wird sich zeigen, wenn ihr wisst, was er mit den Kindern tut. Vielleicht ist es einer, der es euch beweisen will, einer, der euch nur an der Nase herumführt. Vielleicht ist es auch ein kranker Mensch, einer, der das Schlimmste tut. Niemand kann das wissen, außer dieser Kerl selbst. – Jedenfalls ist der von hier, aus unserer Stadt. Der kennt sich viel zu gut hier aus.“


  „Nein, nein“, erwiderte Hinrich mit vollem Mund. „Wenn einer die aktuellen Daten unserer Einwohner hat, dann braucht der nur einen Stadtplan oder so ein neumodisches Navigationssystem. Mehr nicht. Mein Gefühl sagt mir, der ist nicht von hier.“


  „Dein Gefühl? – Kann dir dein Gefühl auch sagen, wer das ist und wo er die armen Jungen versteckt hat, falls sie noch leben ...?“


  Hinrich schaute erstaunt auf. „Falls?“ Seine Handflächen legten sich vor das Gesicht, als wollte er sich dahinter verstecken. „Ja. Falls.“


  Zwanzig Minuten später ging Hinrich aus dem Haus und fuhr mit dem geliehenen Wagen los.


  Es hatte zu regnen aufgehört, doch dieser Mittwoch versprach nichts Gutes. Dicke Wolken zogen rasch am Himmel dahin, als wollten sie neuen Regen nach Leipzig bringen.


  


  


  Hinrich fuhr direkt in die Körnerstraße, die Hamburgerin abzuholen. Die saß noch beim morgendlichen Frühstücksbüfett.


  Am Eingang stand ein Hotelangestellter, Hinrich zeigte kurz seinen Ausweis. „Muss mit meiner Kollegin reden.“


  „Sind Sie Gast?“


  „Haben Sie schon mal was von der SoKo ERIK gehört?“, stellte Hinrich eine Gegenfrage.


  „Die ganze Stadt redet davon.“


  „Sehn’se, junger Mann, und ich leite die.“


  „Oh Entschuldigung“, der junge Mann führte Hinrich zum Tisch der Kommissarin. „Darf ich Ihnen etwas bringen, Kaffee vielleicht?“


  „Ja, bitte, gern ... – Morgen, Hanni“, wendete sich Hinrich an die Kollegin.


  „Na, ausgeschlafen, Brummbär?“


  Hinrich atmete tief aus. „Weißt du’s schon?“


  Die Polterer schüttelte ein wenig den Kopf. „Wat weeß ik?“


  „Nummer vier. Gestern Abend, kurz nach Acht. Der Stiefvater hat auf den Jungen aufgepasst. Niedergeschlagen und verletzt. Der Junge heißt Erik, ist Neun. – Wir haben so allmählich ein ernsthaftes Problem.“


  „Spuren?“


  „Keine Ahnung. Scheinbar nicht, hab’s gerade im Radio gehört.“


  Hanni Polterer wischte sich mit einer Stoffserviette über die Lippen. „Lass dich nicht aus dem Konzept bringen. Vielleicht will der das. Und hör nicht auf die Medien.“


  Hinrich rührte unruhig in der Kaffeetasse, die ihm der junge Hotelangestellte gebracht hat. „Ich lass die fünf restlichen Eriks rund um die Uhr bewachen. Sollen die vom LKA organisieren.“


  „Na komm, gehen wir zurück in die Hölle“, meinte die Kommissarin und warf ihre Serviette auf den Teller. „Der Appetit ist mir soeben vergangen.“


  Hinrich bedankte sich noch für den Kaffee, dann fuhren beide Kriminalisten in den Stützpunkt der Kripo in die Dimitroffstraße.


  Dort wurden sie von Peter Minkwitz abgefangen, der nach seinem Nachtdienst müde und zerfahren wirkte.


  Als sie zu dritt das Büro betraten, stand frischer Kaffee auf dem Tisch. Faxgerät, Fernschreiber und Emaileingang von Kriminaloberkommissar Hinrich gähnten leer.


  „Hat man uns von der Außenwelt abgeschnitten?“, fragte Hinrich und legte seinen Mantel nach dem kurzen Rundgang ab.


  Dafür übergab Minkwitz eine Klappe voller Protokolle. „Es ist schon merkwürdig. Ein einziger Anruf auf unserem Hinweistelefon, ansonsten nichts, keine Zeugen, keine Beobachter, keine Falschmeldungen. Trotz der umfangreichen Mitarbeit der Medien. Hier ...“ Minkwitz legte Hinrich die aktuelle LVZ vor, daneben die Bildzeitung. Beide Titelseiten zeigten die Großaufnahmen der vier Gesuchten, daneben umfangreiche Beschreibungen. Nur die Überschriften unterschieden sich. Auf der BILD prangerte ein „WO SIND UNSERE KINDER???“. Im Text ging es um die Mutmaßung, ob die vier Eriks noch am Leben waren. Ein Hochkochen der öffentlichen Angst wurde durch das Aufführen der letzten zwanzig Morde an Kindern in Deutschland unterstützt.


  Die Volkszeitung führte eine ähnliche Liste auf, hatte neben den Fotos der Kinder auch deren Wohnhäuser fotografiert. „Wer steckt hinter der DNA?“ lautete hier der Titel. Unter anderem stellte Ute Vogel die Frage, ob der genetische Fingerabdruck des Entführers und Kinderschänders überhaupt schon aufgenommen wurde. Anschließend ließ sie sich eifrig über die Quengeleien zwischen Politikern, Rechtstaat und Polizei aus. Viele Leute der Verbrechensbekämpfung in Deutschland forderten längst, dass der Genetische Fingerabdruck, sprich das Festhalten und Katalogisieren aller Deutschen eingeführt würde. Die Aufklärungsrate könnte sich mit hoher Wahrscheinlichkeit deutlich erhöhen.


  „Na, in der Beziehung hat die Vogel ja Recht. Wir werden wieder ziemlich dumm dastehen, wenn der Täter nicht registriert ist“, meinte Hinrich.


  Hanni Polterer saß an Englers Schreibtisch. „Was war denn nun mit unserem vierten Opfer?“ Die Frage schien an Minkwitz gerichtet. „Mit eigenen Worten, ohne Protokolle ...“


  Minkwitz stand am Fenster und schaute müde hinaus. „Rabiat. Die Familie war informiert über die Gefahr und hat sich auch an alle Hinweise gehalten. – Hier, Monika Bästlein, Mutter von vier Kindern, drei Mädchen und der Junge. Vor zwei Jahren starb ihr Mann an Krebs, sie lebt jetzt mit Christian Lohmann zusammen, ein Vierundvierzigjähriger. Neunzehn Uhr, dreißig Minuten schaffte der Junge einen Mülleimer runter, der Hof war von der Straße nicht erreichbar. Nach allem, was wir bisher wissen, brach der Täter die Haustür auf, ging in den Keller, manipulierte das Licht im Treppenhaus und auf dem Hinterhof. Christian Lohmann hatte den Jungen zunächst von oben beobachtet, dann war er im Treppenhaus und bemerkte, dass das Licht nicht funktionierte. Mit einer Taschenlampe ging er hinunter, um dem Jungen hinaufzuhelfen. Sie waren zusammen, als der Täter den Mann mit einem stumpfen, schweren Gegenstand – von hinten – niederstreckte und anschließend den Jungen mitnahm. Er hat mit dem Heck seines Sprinters ganz dich an der Haustür gehalten. Als er den Jungen in sein Fahrzeug packte, verlor Erik noch im Hausflur die Hausschuhe. Unser Täter hatte es auf diesen Jungen abgesehen. Er war bewaffnet und hätte den Jungen vielleicht auch aus der Wohnung geholt.“


  „Und der Vater? Konnte der vernommen werden?“


  Minkwitz nickte. „Leichte Gehirnerschütterung, hat absolut nichts gesehen, ist aber über den Berg. – Die Mutter kann einem schon leid tun. Sie musste in psychologische Behandlung.“


  „Sonst nichts? Keine Spuren?“


  „Wir haben sofort jeden Mann draußen gehabt, drei Helikopter, alle stationären Kameras wurden geprüft. Nichts. Wir haben verschiedene Sprinter bereits zum fünften Mal kontrolliert. Die restlichen fünf Eriks des Jahrgangs 1996 werden rund um die Uhr bewacht, wir haben in der Stadt noch zwanzig aktive Straßensperren. Die Verkehrspolizei wurde erheblich mit BGS verstärkt, das LKA hat eine vierzig Mann starke Einsatzgruppe nach Leipzig gebracht, sitzen hier im Haus. Wir haben Kontrollposten an allen Zufahrtsstraßen und Autobahnen, wir haben sechzig Überwachungskameras stationiert, es ist alles in Bewegung. Fünftausend Mann suchen bei diesem Mistwetter in versteckten Ecken nach den Opfern. Was bitte in aller Welt, können wir noch tun? Das LKA arbeitet fieberhaft an der Entschlüsselung der DNA, man hat ein Täterprofil gefertigt, das auf so ziemlich jeden Mann zwischen dreißig und achtzig passt.“


  Ruhe, tiefe Ruhe im Büro. Hanni Polterer zündete sich eine Zigarette an.


  „Ich dachte, das wäre hier verboten ...“, meinte Minkwitz erstaunt, nachdem er sich etwas beruhigt hatte.


  „Du kannst sie ja verpfeifen. – Also, entweder ist unser Täter unglaublich gewieft oder der hat einfach nur viel Glück.“ Holger Hinrich legte seine Stirn in Falten. Er vergriff sich bereits wieder an den Süßigkeitsvorräten. „Manchmal habe ich das Gefühl, es ist einer von uns.“ Erneut eine kurze Pause. „Und der eine Hinweis? Was war das?“


  Minkwitz winkte ab. „Jemand hat einen Mann mit zwei Jungen gesehen. Der war mit seinen Kindern im Kino. Mehr nicht.“


  Hinrich blickte auf die Uhr. „Hat sich Engler gemeldet?“


  Kommissar Minkwitz schüttelte den Kopf. „Nicht bei mir.“


  „Gut, wer hat jetzt Dienst?“


  „Es sitzen zwanzig Mann im Bereitschaftsraum. Ich kann auch noch ein bisschen bleiben ...“


  „Nein, nein, du musst ins Bett. Sag den Leuten von der Bereitschaft, egal, was sich tut, ich will sofort informiert werden. Wir nehmen nachher das Funkgerät mit, mein Handy ist immer an. Ich will alle Neuigkeiten sofort erfahren. Alle.“ Hinrich griff zu seinem Handy und drückte auf die Kurzwahltaste zwei.


  Kurze Zeit später meldete sich Engler. Seine Stimme klang sehr munter.


  „Wann bist du hier?“, wollte Hinrich wissen.


  „Zwanzig Minuten.“


  „Wo bist du jetzt?“


  „Ich ... ähm.“


  „Gut, beeil dich.“


  


  


  Engler war unglaublich nervös. Doch im Verlauf des Abends beruhigte sich sein Puls. Er schwitzte, trank alkoholfreie Cocktails, obwohl es ihm ein wenig nach Alkohol lechzte.


  Jutta Krahmann schaute ihn an, und nach und nach musste sich Toni Engler eingestehen, dass die Frau ihm gefiel und sympathisch war.


  „Ist das ihr Traumberuf?“, fragte sie, als das karibische, äußerst scharfe Essen serviert wurde.


  Engler stocherte auf seinem Teller herum. Dann schüttelte er den Kopf. „Aus dem Leben gewachsen. Ich war ein Einzelkind. Wir fuhren in den Urlaub, an die Ostsee. Mit dem Trabbi. Da war ich vierzehn. Jemand warf Steine von einer Autobahnbrücke. Die Windschutzscheibe zerknallte. Der Jemand wurde nie gefunden. Wir überschlugen uns, mein Vater war querschnittsgelähmt, starb zwei Jahre später, meine Mutter wurde entstellt, mir passierte nichts, außer dass ich zwischen den Vordersitzen und der Rückbank eingeklemmt wurde. Das war der Grund.“


  Beide kauten auf dem scharfen Fisch herum.


  Die junge Frau bemühte sich, den Kriminalassistenten von seinen Gedanken abzulenken. „Ich habe Angst, große Angst, seit das mit Erik passiert ist. Ich kann mich an der Kasse nicht mehr konzentrieren. Ich habe mich noch nie so allein gefühlt.“


  Engler spülte den Fisch hinunter und griff nach einer Serviette. „Hinrich, ich meine mein Chef, der hat eine gute Menschenkenntnis. – Da ist ein Gräte.“


  „Weil er Sie zu mir geschickt hat?“


  Engler nickte und pulte die Gräte aus seinem Mund. „Hm. – Wir können ruhig DU sagen.“


  Jutta Krahmann hob ihr Glas an. „Jutta.“


  „Toni. – Das müssen wir bei Gelegenheit mit Alkohol nachholen. – Du arbeitest als Verkäuferin?“


  „Hm. Im Konsum, ein Supermarkt in der Grassistraße.“


  „Dann musst du auch am Wochenende arbeiten?“


  Die junge Frau nickte. „Ja, leider. Und ziemlich oft am Abend. Die Zeit fehlt mir mit meinem Jungen.“


  „Hat er Probleme, ich meine in der Schule?“


  Ein Kopfschütteln. „Bisher nicht. Aber jetzt. Erik Schwarz ist sein Banknachbar, sein allerbester Freund. Das Ganze macht ihm schon zu schaffen. Und nicht nur ihm. – Wie ist das, gibt es schon etwas Neues, ähm ... Toni?“


  Jetzt war Engler mit Kopfschütteln dran. „Leider nicht, morgen soll die DNA entschlüsselt sein. Das machen die Kollegen in Dresden, die vom LKA. Vielleicht sind wir dann klüger.“


  Jutta Krahmann wischte ihre ungeschminkten Lippen an der weißen Serviette ab. „Das hat gut geschmeckt. – Ich habe Angst, dass dieser Mensch Dinge tut, die er nicht tun würde, wenn er nicht in die Enge getrieben wird.“


  „Wir wissen nicht, was er tut, und was er noch tun wird. Vielleicht jagen wir bereits einen Mörder ...“


  Der Frau traten Tränen in die Augen.


  Engler griff sofort nach ihrer Hand und streichelte sie sanft. „Es war nicht so gemeint ... Das muss nicht sein, nur ... Ich meine nur ... Wir müssen mit allem rechnen. Auch mit dem Schlimmsten. Verstehst du mich?“


  Sie nickte.


  „Ich hoffe es, glaub mir, aus tiefstem Herzen, dass wir jeden der Jungen unversehrt finden, ich hoffe es.“ Nun war es an Engler, vom Thema abzulenken. „Mein Chef bedenkt so viele Dinge, die ich nie bemerken würde. Er ist absolut prädestiniert für den Fall. – Sie haben sich mit ihm unterhalten?“


  „Der ... Hinrich ist so ein Vatertyp. Ich denke auch, der schafft das. – Und dieses Fräulein Zander, die Katrin, die zu Hause auf Florian aufpasst, wo hat er die aufgegabelt?“


  „Eine Psychologin in Ausbildung. Das sind die Leute, die ich nicht beneide, aber sehr achte.“ Engler hielt das leeres Glas hoch und deutete der Bedienung hinterm Tresen an, dass er noch eins wünschte. Er hielt noch immer Jutta Krahmanns Hand. „Du gefällst mir“, sagte er plötzlich, gerade so, als würde seine Stimme nicht dem Gehirn folgen. Unter normalen Umständen müsste man Engler schlagen, bevor er einen solchen Satz von sich gibt.


  „Wie bitte?“


  Toni Engler sah der jungen Frau lange in die Augen. „Du bist mir sehr sympathisch. Wirklich. – Wahrscheinlich bin ich mehr allein, als du. In den letzten fünfzehn Jahren habe ich mein Leben einzig und allein der Kripo gewidmet.“


  Jutta Krahmann lächelte und schüttelte ein wenig ihren Kopf. „Du hattest noch nie eine feste Partnerin?“


  „Ich hatte noch nie eine Partnerin, weder fest, noch anders. Ich hatte einfach keine Zeit dazu.“


  „Dann würde dir wahrscheinlich jede Frau gefallen, mit der du länger als fünf Minuten zusammen bist.“ Sie lachte. Engler genoss es, ihre weißen Zähne zu sehen und die kleinen Lachfalten um den Mund.


  Jetzt erst bemerkte der Assistent, dass er noch immer ihre Hand hielt. „Nicht jede ist wie du“, meinte er schließlich. „Keine.“


  


  Gegen zweiundzwanzig Uhr schaute Jutta Krahmann erschrocken auf ihre Armbanduhr. „Mein Gott, um Zehn! – Wir müssen los. Wir können die arme Psychologin nicht ewig warten lassen.“


  Engler zahlte kurz darauf, beide liefen Hand in Hand zu Hinrichs BMW.


  Auf dem Ring wurde das Fahrzeug, wie alle anderen, gestoppt. Der Assistent hielt seinen Ausweis hoch, als ein junger Mann vom Bundesgrenzschutz einen Blick in den Wagen warf. Schon wollte der Mann den BMW durch die Kontrolle winken, da wurde Engler bewusst, dass es eher ungewöhnlich war, dass der BGS Straßensperren in der Stadt errichtete.


  „Hören Sie, Kollege, ich bin von der SoKo ERIK. Bin im Feierabend. Gibt es was Neues?“


  Der Uniformierte kam wieder näher, zog eine Kopie aus seiner Innentasche. „Hier, können Sie behalten.“ Dann winkte er noch einmal.


  Engler fuhr langsam weiter. In der Karl-Liebknecht-Straße wurde der schwarze BMW wieder gestoppt. Dort standen Kollegen, die Engler kannte. Er fuhr an die Seite, stieg aus und warf einen Blick auf den Zettel. Anschließend steckte er den Zettel wieder ein, stieg ins Auto und fuhr weiter. „Es kreisen Hubschrauber über der Stadt“, sagte Engler zu seiner Beifahrerin.


  „Was ist los?“, fragte sie unruhig.


  „Nummer Vier. Wieder ein Erik. Wieder neun Jahre. Gegen zwanzig Uhr, in der Schumannstraße in Gohlis entführt.“


  Jutta Krahmann griff sich an den Kopf. „Das ist doch völlig verrückt!“


  „Trotzdem. Morgen früh, nicht jetzt. Ich bring dich nach Hause.“


  Katrin Zander saß vor dem kleinen Fernseher, der Ton war fast nicht zu hören. Sie schaltete das Gerät sofort aus, als sie das Klappern im Schloss hörte.


  Noch während Jutta Krahmann die Jacke und die Straßenschuhe auszog, zog die Psychologin sich ihre an. „Ich geh dann jetzt. Floh schläft tief und fest. Ist ein ganz lieber. Unten ist auf? – Na dann tschüssi.“ Sekunden später war die junge Frau verschwunden.


  Engler stand etwas unschlüssig im Flur, die Hände in den Taschen des langen Mantels. „Na, ich mach mich dann mal auch los. Wenn du willst, können wir ja telefonieren ...“


  Noch bevor er aussprechen konnte, hatte Jutta Krahmann Englers Schultern ergriffen und ihre Lippen auf die seinen gedrückt. Der Kuss dauerte etwa fünf Minuten. Genau so schnell, wie er begann, wurde er von beendet. Sie ergriff seine Hand und zog ihn mit ins Kinderzimmer, wo sie eine kleine Tischlampe zum Leuchten brachte. Florian lag auf dem Rücken, die Hände unter dem Hinterkopf, in festem Schlaf versunken.


  Ein Weilchen betrachteten beide das Kind.


  „Es gibt nichts schöneres in dieser Welt“, stellte Jutta Krahmann flüsternd fest, dann löschte sie das Licht, zog Engler in ihr kleines Schlafzimmer und drückte ihn auf das schmale Bett.


  


  


  „He, aufwachen!“ Engler öffnete vorsichtig die Augen. Die Sechsundzwanzigjährige stand neben dem Bett, fertig angezogen und lächelnd. „Es ist gleich Sieben.“


  Engler stieg aus dem Bett und empfing ihre Blicke. Er war völlig nackt. Schnell zog er sich die Unterhose über und fiel dabei wieder auf das Bett zurück.


  „Das Bad ist da“, meinte Jutta Krahmann und wies auf die Tür. „Nimm die rote Zahnbürste, die ist unbenutzt.“


  Engler schnappte sich die Sachen und verschwand im Badezimmer. Als er sich selbst im Spiegel des spartanisch aber liebevoll eingerichteten Raumes erblickte, schüttelte er seinen Kopf.


  Fünf Minuten später betrat Engler die Küche. Sein Kopf errötete. Florian saß am Tisch und grinste ihn an.


  „Guten Morgen“, meinte Engler und setzte sich neben den Jungen auf einen Hocker.


  Mutter Krahmann saß gegenüber. „Du erinnerst dich an gestern Abend?“, fragte sie ihren Sohn. „Das ist Toni von der Polizei, der nach Erik sucht.“


  „In deinem Bett?“, fragte Florian und biss in seine Toastschnitte.


  Engler schwieg lieber. Später, als er mit Jutta Krahmann Florian in die Schule brachte, war der blonde Junge von dem BMW begeistert.


  Engler stieg vor der Schule aus und öffnete Florian die Tür. „Mach dir keine Sorgen, wir finden deinen Freund. Versprochen.“


  „Bist du jetzt öfters bei meiner Mama?“, fragte Florian ganz direkt.


  „Wenn deine Mama das gern möchte ...“


  „Ich will es“, meinte der Junge, gab seiner Mutter einen flüchtigen Kuss und rannte ins Schulhaus, wo die Klassenkameraden neugierig den großen BMW begutachteten.


  Auf dem Weg zum Konsum-Supermarkt, von dem aus es nur noch ein Katzensprung zum K 1 war, flüsterte Jutta Krahmann: „Die Mama möchte das auch“, und gab Engler einen innigen Kuss, als das Fahrzeug stand.


  Der Assistent wartete bis Jutta Krahmann verschwunden war, dann setzte er seinen Wagen wieder in Bewegung.


  


  


  Am Petersteinweg, wenige Straßen weiter, sah Engler einen weißen Mercedes „Sprinter“ im Rückspiegel, der gerade aus einer Parklücke ausscherte und dabei den nachfolgenden Verkehr erheblich behinderte. Engler überlegte nicht lange, fuhr rechts ran, nahm das Blaulicht heraus, haftete es auf dem BMW-Dach fest, und lief die zwanzig Meter zu diesem weißen Sprinter zurück. Vorn zeigte die Ampel rot, alle mussten warten, auch der Sprinter.


  Engler zückte seine Marke, baute sich neben der Fahrertür auf und griff nach dem Türöffner. Der Mercedes war alt und verrostet.


  Fast im gleichen Moment öffnete der Fahrer ruckartig die Tür, dass Engler auf die Straße stürzte, und startete das Fahrzeug, um zu wenden. Der Assistent konnte sich gerade noch aufrappeln und durch einen Sprung zur Seite retten, sonst hätte der Mann ihn überrollt. Es war ein südländischer Typ, vielleicht dreißig, so viel konnte Engler erkennen, der sofort zu Hinrichs BMW rannte, einstieg, den Motor startete und mit quietschenden Reifen dem weißen Sprinter folgte, der durch die schmale Simsonstraße das Weite suchte. Engler berührte die Nummer Fünf seines Handys. Sofort hatte er einen Kollegen der Verkehrspolizei dran, mit dem er sich über die Freisprechanlage verständigen konnte.


  „Verfolge weißen Sprinter, Kennzeichen Leipzig ... Bitte um Verstärkung. Position: Simsonstraße stadtauswärts ...“ Immer wieder gab Engler seine Position durch. Kopfsteinpflaster. Er fuhr dicht hinter dem flüchtigen Fahrzeug, der Fahrer des Transporters überfuhr ohne zu Bremsen ein Stoppschild, er versuchte die Bundesstraße 95 Richtung Chemnitz zu erreichen.


  Kurze Zeit später tauchte ein Helikopter auf, Engler sah im Rückspiegel zwei weitere Fahrzeuge mit Blaulicht, hörte die heulenden Sirenen.


  Auf der zweistreifigen Bundesstraße versuchte Engler das Fluchtfahrzeug zu überholen, das deutlich weniger Power unter der Haube hatte. Der Fremde wollte den schwarzen BMW von der Straße zu drängen, endlich düste Engler rechts vorbei. Doch kaum versuchte er, den Flüchtigen ein wenig auszubremsen, da krachte der ihm in den hinteren rechten Kotflügel, der BMW triftete nach links weg, schlug kurz gegen die Mittelleitplanke und drehte sich auf der nassen Straße, sosehr Engler auch gegenlenkte. Die Airbags blieben zum Glück dort, wo sie hingehörten.


  Unbeteiligte Fahrzeuge hielten rechts auf dem Standstreifen, der Transporter raste unvermindert weiter, die vordere Stoßstange rutsche Funken sprühend über den feuchten Asphalt. Der Sprinter wurde verfolgt von vier grünweißen Polizeifahrzeugen.


  Engler lenkte den ramponierten BMW auf die Straße zurück und folgte der Kolonne. Er erhöhte die Geschwindigkeit, auch wenn der Motor merkwürdig röhrte.


  „Wir haben vor der Ausfahrt Markkleeberg-West eine Straßensperre errichtet!“, vernahm Engler die Stimme über seine Lautsprechanlage.


  Der Assistent verminderte ein wenig die Geschwindigkeit, hielt einen angemessenen Abstand.


  Bald sah er die Sperre aus mehreren Fahrzeugen, auf der Straße lagen Reifentöter, auch die anderen Polizeifahrzeuge verminderten ihre Geschwindigkeit, verbauten massiv den Fluchtweg.


  Auf der Bundesstraße standen etliche Beamte, die Waffen im Anschlag.


  Der Mercedesfahrer sah die Straßensperre, ging voll auf die Bremsen, sein Fahrzeug schlingerte auf der Straße, knallte nun selbst gegen die Leitplanke, geriet zurück auf die Bundesstraße, drehte sich mit quietschenden Reifen, dann stand der Sprinter. Wieder startete sein Fahrer, versuchte zu lenken. Beamte feuerten auf die Räder des Transporters. In der anderen Richtung standen ebenfalls Polizeifahrzeuge, hinter denen sich Beamte verschanzten, unter ihnen Engler, der zum ersten Mal im Leben die Handfeuerwaffe außerhalb der Schießhalle entsichert in der Hand hielt.


  Nun endlich gab der Flüchtende auf, die Fahrertür öffnete sich, er stieg aus, mit erhobenen Armen. Sekunden später klickten die Handschellen.


  Engler lief hinüber, auf den Kerl zu, griff ihm in den Pullover und zog ihn an sich heran.


  „Hast du was mit den Kindesentführungen zu tun?“, schrie Englers Stimme plötzlich so laut, wie der sie selbst noch nie gehört hatte.


  Es war ein Südländer, wahrscheinlich ein Rumäne oder Kroate. Engler hatte bemerkt, dass seine Spucke den Mann beim Schreien im Gesicht getroffen hatte. Der Mann schüttelte seinen Kopf.


  „Warum bist du dann abgehau’n?“, wieder schrie Engler, doch seine Stimme klang nun heißer.


  „Nix verstähen ...“, raunte der Mann.


  „Du verstehst mich ganz gut.“ Engler wischte sich Speichel aus dem Mundwinkel.


  Ein uniformierter Beamter zog Engler mit sich und führte ihn zu jenem Fluchtfahrzeug. Man hatte den Laderaum geöffnet.


  „Hier, Diebesgut, wahrscheinlich die Bande, die für die vielen Einbrüche in Einfamilienhäuser während der letzten Monate verantwortlich ist.“


  „Volltreffer!“, rief ein anderer Beamter. „Wird mit Haftbefehl europaweit gesucht. Rauschgift, Diebstahl, Körperverletzung ... Das volle Programm.“


  Engler wischte sich erneut mit der Hand durch das Gesicht. Dann ging er zum BMW, holte das Handy heraus und rief Hinrich an.


  „... tut mir leid, Chef, es hätte aber ohne Weiteres sein können, dass ...“


  „Hauptsache, dir ist nichts passiert, Toni“, Hinrich war weniger verärgert, als Engler angenommen hatte. „Der Wagen ist immerhin schon fünf Monate alt. –Natürlich hätte es sein können, dass der Kerl was mit unserer Sache zu tun hat, vielleicht ist es ja auch so. Die von der K 4 werden mir die Reparaturen bezahlen. Komm jetzt rein, trink einen Kaffee und hüte das Büro. Wir machen uns los, fahren ins Amt für Statistik und Wahlen. Wenn es geht, dann besuchen wir auch diese Frau Bästlein noch einmal, nur, falls es notwendig ist. – Ist mit deinem Termin gestern Abend alles klar gegangen?“


  „Ja“, antwortete Engler kurz und bündig. „Sehr klar.“


  „Gut, dann bin ich ja beruhigt. Wir haben das Funkgerät mit. Ich will über alles informiert werden, was wichtig ist. Verstanden, Toni? – Zur Dienstbesprechung sind wir zurück, wenn nicht, melde ich mich. Schreib deinen Bericht und füll einen Reparaturauftrag für den Wagen aus. – Bis dann.“


  „Alles klar, Herr Kommissar. Bis dann.“ Engler hustete. Der Puls beruhigte sich nur langsam. Das mistige Wetter, sein Ausraster eben ... Noch einmal warf Engler einen Blick auf den Mann, den er gerade gejagt hatte, gab den Kollegen seine Dienstnummer, nahm im ramponierten BMW platz und fuhr dann vorsichtig zurück ins Präsidium.


  Unterwegs begegnete er den Fahrzeugen des Sondereinsatzkommandos, das etwas spät dran war.


  


  


  „Guten Morgen, Kripo Leipzig, mein Name ist Hinrich, wir sind angemeldet.“


  Die Kriminaloberkommissarin Polterer gab ihr obligatorisches „Moin, moin“ dazu.


  Eine junge Dame errötete und erhob sich augenblicklich. Hinrich hatte wie immer nicht angeklopft, war einfach in das Sekretariat des Amtes für Statistik und Wahlen eingetreten. Man befand sich in der zweiten Etage des Stadthauses, gegenüber und verbunden mit dem altehrwürdigen Rathaus-Gebäude am Burgplatz.


  „Momentchen bitte. Ich hol den Chef“, meinte die junge Dame und verließ fluchtartig das Büro.


  Nur Sekunden später brachte sie den Amtsleiter ins Zimmer. „Grüß Gott. Sie sind von der Kripo? – Nein, bleibens hier, Fräulein Marquardt.“


  Die Sekretärin wagte es sich nach einiger Zeit, endlich wieder ihren Platz einzunehmen und hörte gespannt zu.


  „Ein Bayer in Leipzig“, stellte Hanni Polterer fest. „Dann sind ja fast alle Kulturkreise vertreten. Kriminaloberkommissarin Polterer, von der Hamburger Kripo. Ich leiste dem Herrn Hinrich ein bisschen Beistand. Stehen möcht ich aber nicht ...“


  Hanni Polterer, die beim Reden säuberlich S und T trennte, sah den kräftigen Bayern abwartend an.


  Der fühlte sich überrumpelt. „Ja, ja, aber sicher, folgen’s mir ... Ähm Fräulein Marquardt, verschließen Sie die Tür und kommen Sie dann in mein Büro.“


  Im Zimmer des Amtsleiters ließ sich Hanni Polterer auf einem Stuhl nieder und holte einen winzigen Notizblock und einen Bleistift heraus.


  Der Bayer setzte sich an seinen überdimensionalen Schreibtisch.


  Hinrich lief im Raum herum, betrachtete Plakate, Ordnerrücken, einfach alles. Er wartete, dass die Sekretärin erscheinen würde.


  Die tauchte – immer noch mit roten Wangen – auf. „Darf ich Ihnen einen Kaffee bringen?“


  Der Amtsleiter winkte sofort ab, die Polterer und Hinrich sagten gleichzeitig „Ja, bitte“.


  „Haben Sie auch einen Namen?“, fragte Hinrich jetzt, ohne den Bayern anzusehen.


  „Oh, Entschuldigung“, brummelte der und strich sich dabei immer wieder durch den gepflegten Vollbart. „Dr. Hansi Gutmeyer ... – Sie sind hier wegen ...“


  Hinrich baute sich direkt neben dem Schreibtisch auf, nahm einen Kugelschreiber, der dort lag und klopfte damit ununterbrochen auf die Tischplatte. Manchmal nur ganz leicht, dann wieder stärker. „... wegen vier verschwundenen Jungen.“


  Gutmeyer machte einen selbstsicheren Eindruck, er brachte es auf eine recht ordentliche und gut durchtrainierte Statur, seine Haut war solarsonnengebräunt, nur an den Schläfen färbten sich einige Haare silbergrau. Er trug einen korrekten Anzug, der Binder war sorgfältig geknotet, die Bügelfalten millimetergenau und messerscharf. Sein Gesicht wurde von einem gestutzten Schnauzbart geprägt, die Fingernägel ordentlich geschnitten, in den Schuhen spiegelte sich das Neonlicht des Büros. Ebenso korrekt sah es im Zimmer aus. Kein Vergleich zu Hinrichs Büro.


  „Und Sie meinen, dass mein Amt Ihnen helfen kann?“


  „Muss“, beantwortete Hinrich die Frage. „Ich gehe davon aus, dass Sie die Berichte der Medien verfolgt haben. Denken Sie mal nach: Der Entführer kennt die Vornamen, die Geburtsdaten, das Geschlecht und den angemeldeten Wohnort der Opfer. Es handelt sich um Kinder, die in kaum einer Datei registriert sind, abgesehen von den Standesämtern, die Geburtsurkunden ausstellten. Für jeden der vier Jungen war jeweils ein anderes Standesamt zuständig. Leipzig ist eine große Stadt, wir suchen im Weltall nach einem Atom. Doch wir ahnen, wo das Atom bereits war. Nämlich hier, in Ihrem Amt!“ Hinrich klopfte auf den Schreibtisch. Um die Lage wieder etwas zu beruhigen, fragte er: „Wie viele Geburten gibt es in Leipzig pro Jahr?“


  „Rund viertausend, pro Jahr in den letzten Jahren.“


  „Und Leipzig ist in der Rangfolge der großen deutschen Städte auf welchem Platz?“


  „Platz dreizehn. Vor Nürnberg und hinter Duisburg und Hannover.“


  „Worin haben Sie promoviert?“


  „Mathematik.“


  „Dann können Sie mit Zahlen zweifellos gut umgehen. Auch Sie wollen doch, dass Leipzig endlich 500.000 Einwohner hat?“


  Dr. Gutmeyer nickte. „Das will wohl jeder.“


  „Dann helfen Sie uns, dass den vier gesuchten Einwohnern nichts passiert. – Verstehen Sie, was ich meine?“


  Wieder nickte der Bayer, seine Unruhe wurde stärker. „Sie verdächtigen also ganz direkt einen Mitarbeiter meines Amtes?“


  „Nee, nee. Nicht ganz so direkt. Es kann sein, dass der Gesuchte hier beschäftigt war. Und zwar genau genommen in den letzten zwei Monaten.“


  Fräulein Marquardt klopfte umständlich an, obwohl sie in den Händen ein Tablett hielt.


  „Geben Sie mir auch einen Kaffee“, legte sich Gutmeyer fest. „Die Daten, von denen Sie sprechen, liegen nicht offen herum. Es gibt nur drei Kollegen, die da ran kommen. Und ich natürlich.“


  „Um so besser“, mischte sich nun Hanni Polterer ein, die bisher schweigend dagesessen hatte. „Gibt es einen Nachweis, ob fremde Personen, Praktikanten, Auszubildende, Wahlhelfer, was weiß ich noch, mit den Daten in Berührung kamen?“


  Gutmeyer zog die Augenbrauen hoch. „Ja, das gibt es, natürlich.“ Er verschwand hinter seinem Bildschirm, während die Kommissare Kaffee schlürften.


  „Fräulein Marquardt, holen Sie mal die Blätter aus dem Etagendrucker“, sagte der Amtsleiter nach einem Weilchen.


  Die junge Sekretärin stürzte aus dem Zimmer und legte kurze Zeit später zwei Blätter auf den blanken Schreibtisch ihres Chefs.


  Hinrich und Gutmeyer griffen gleichzeitig danach. Der Amtsleiter zuckte jedoch zurück und ließ dem Kommissar den Vortritt.


  Hinrich legte das Blatt auf den Schreibtisch, beugte sich darüber und strich mit einem Kugelschreiber acht der vierzehn Namen einfach durch.


  „Das sind Frauen. Die kommen wahrscheinlich nicht in Frage. Es könnte jedoch sein, dass eine gewisse Person den Täter lediglich mit Daten versorgt hat, als Informant gewissermaßen.“


  „Das sehe ich als eher unwahrscheinlich an. Ich lass mich gern belehren, aber der Entführer ist wohl ein Einzelgänger, wie das scheint“, warf die Hamburgerin ein.


  „Vielleicht“, murmelte Hinrich. „Bleiben jedenfalls sechs Namen übrig. Über die unterhalten wir uns jetzt.“ Der Kommissar zog seinen Mantel aus und legte ihn auf einen kleineren Tisch, der unter dem Fenster stand, dann nahm er den Zettel und den Kugelschreiber und setzte sich an den Besuchertisch neben seine norddeutsche Kollegin, die ihm sofort über die Schulter schaute. „Fangen wir oben an. Klaus Albrecht. Wer ist das?“


  „Ein zuverlässiger Kollege, hat bis vor vier Monaten im Amt gearbeitet, ist jetzt im Ruhestand.“


  Hinrich wandte sich bewusst an die Sekretärin. „Was hatte der für eine Figur, wirkte der Herr Albrecht jünger?“


  Fräulein Marquardt grinste. „Nee, eher älter. Der ist zurück nach Düsseldorf gezogen.“


  Hinrich machte ein Minus hinter den Namen. „Als nächster steht hier Dr. Hansi Gutmeyer. – Wo waren Sie gestern gegen acht Uhr?“ Der Blick des Kommissars wanderte fragend zum Amtsleiter.


  „Besprechung, dann Bürgersprechstunde, unter anderem war auch der OBM dabei. Bis zehn Uhr. Ähm, kurz nach Zehn ...“ Der Bayer redete etwas gelangweilt. „Geben’s mir eine Minute, ich will dringend jemanden anrufen.“


  Hinrich öffnete die Arme. „Aber einen Anwalt brauchen Sie wirklich nicht, Herr Doktor Gutmeyer.“


  „Ich weiß“, murmelte der. „Hallo? Ja, hier Gutmeyer. Grüß Gott. – Na, ganz gut. – Nur eine Frage hab’ i’: Haben’s a Nomenclatura über die Praktikanten und Aushilfen in ihrem Amt? Ja, ja, i will nur wissen, ob einer von dene, die ich hier habe, bei Ihnen war ... Holger Seidel? Wie, nie gehört? Oder Emanuel Müller? Ja, Müller, Emanuel ... Ach so? Danke, Frau Möbius, Sie haben mir sehr geholfen.“ Der Bayer schwebte auf Wolke Sieben. Die folgenden Worte gab er in einem äußerst herrischen Tonfall wieder. „Emanuel Müller, Herr Kommissar. Das genau ist der Mann, den Sie suchen.“


  „Und was macht Sie in dieser Annahme so sicher?“


  „Sie hatten etwas vergessen, Herr Kommissar. Leipzig mag ja schon viele Ortschaften eingemeindet haben. Nicht aber Markranstädt. Und da ich die Zeitung immer sehr genau studiere, weiß i, dass der zweite Entführte aus Markranstädt stammt. Diese Stadt bildet eine eigene Verwaltungsgemeinschaft. Ebenso wie Markkleeberg. Der Täter musste also auch in Markranstädt beschäftigt gewesen sein. – Konnten’s mir folgen?“


  „Durchaus. Dann schauen Sie doch mal in ihrem Computer nach, wo wir diesen Emanuel Müller finden können und was es sonst noch für Informationen gibt“, meinte Hanni Polterer, während Hinrich mit dem Kugelschreiber einen Kreis um den Namen Emanuel Müller zog.


  „Moment, ich muss mich erst einloggen.“


  „Kennen Sie den Herrn Müller?“, fragte Hinrich die Sekretärin.


  „Hm ...“, die Sekretärin schaute fast Hilfe suchend zu ihrem Amtsleiter. „Es ist noch nicht lange her, der hatte ein vierwöchiges Praktikum bei uns. Der sollte eine Lehrstelle im öffentlichen Dienst bekommen, oder hatte sie schon ... Ich weiß nicht mehr genau.“


  „Abgemeldet, erst seit einer Woche, hat keine Nachfolgeadresse hinterlassen“, meldete sich Gutmeyer. „Zuletzt wohnte er in der Frankestraße im Norden. Nummer zwölf.“


  Hinrich machte sich Notizen, während die Kommissarin mit der Sekretärin sprach. „Wissen Sie noch, was das für einer war?“


  Fräulein Marquardt errötete wieder. Scheinbar konnte sie sich ganz genau erinnern. Sie flüsterte, als sollte Gutmeyer ihre Worte nicht verstehen. „Der war so um die Zwanzig, ist nach einem halben Jahr aus der Armee geflogen, weil er ... na ja, weil er andere Soldaten angemacht haben soll. Verstehen Sie? Sonst war der aber ganz vernünftig. Er war eben anders, man sah es ihm kaum an. Aber, dass er so war, störte mich nicht ... Seine Arbeit hat er schließlich ordentlich gemacht.“


  „Emanuel Müller ist schwul. Das wollen Sie doch sagen, oder?“


  Die Sekretärin nickte. „Deshalb kann ich mich an ihn so gut gegangen.“


  „Wir gehen mal kurz raus“, legte Hanni Polterer fest und verließ mit Fräulein Marquardt das Zimmer. Hinrich nickte erst, als die beiden schon draußen waren.


  Nebenan setzten sich die Frauen.


  „So, Mädchen“, meinte die Kommissarin und nahm eine Hand der Sekretärin in die ihrige. „Pass auf, es ist wahrscheinlich, dass der Emanuel die vier Jungen auf dem Gewissen hat. Die sind allemal gerade neun Jahre alt. Ich hab keine Ahnung, was in den Emanuel gefahren ist, dass der so was tut, aber es könnte sein, dass der den Kindern sehr, sehr wehtut. Verstehst du das?“


  Ein Nicken folgte.


  „Außer uns beiden hört jetzt keiner zu. Und ich erzähl niemanden, was du mir sagst. Sag mir alles, was du weißt, jeder Hinweis kann den Jungen helfen, falls dieser Emanuel überhaupt dahinter steckt. Okay?“


  Wieder ein Kopfnicken. Hanni Polterer ließ die Hand der jungen Frau los und suchte Zettelblock und Stift.


  „Na ja, ... Emanuel hat mal zu mir gesagt, wenn ich ein Mann wäre, hätte er mich sofort genommen. Wir haben viel miteinander geredet. Er war ziemlich allein, seine Familie wollte nichts mehr mit ihm zu tun haben, nachdem er sich geoutet hatte. Emanuel besuchte oft die Blaue Trude in Leipzig; in der Katharinenstraße ist die. Das ist ‘ne Schwulendisko und Kneipe und so. Er hat erzählt, dass es für ihn sehr schwer wäre, einen wirklichen Freund zu finden. Die meisten dort wollten bloß einen Jungen, mit dem sie es eine Nacht lang treiben konnten. Freitagabend ging er immer ins Stargayte, eine Männersauna, ganz hier in der Nähe. Dort machte er Bodybuilding und verbrachte meistens die ganze Nacht bis Samstag in der Sauna. Sein Leben war ziemlich streng geregelt.“


  „Das heißt, er ist kräftig?“


  „Ja, so ziemlich. Hatte ‘ne verdammt gute Figur und auch sonst ...“


  „Hm ..., sag mal, darf man hier irgendwo rauchen?“


  „Nur auf der Straße.“


  Hanni Polterer verzog ihr Gesicht. „Prima. Raucht dein Chef wenigstens?“


  „Ja. Aber nie heimlich im Büro.“


  „Hat der Emanuel Müller mal irgendwas verlauten lassen, dass er kleine Jungen mag, hast du vielleicht bemerkt, dass er pädophil war?“


  Fräulein Marquardt errötete.


  „Was ist, Mädel?“, legte die Hamburgerin nach.


  „Er ... Da war ein Junge, mit dem ich ihn ein oder zwei Mal traf ...“


  „Und?“


  „Ich habe gefragt, ob das sein Bruder wäre.“


  „Und?“


  „Emanuel meinte, das wäre sein Kumpel. – Und wissen Sie was, der Junge hieß auch Erik.“


  „Erik? Warum sagst du das nicht gleich? – Das darf doch nicht ... – Wie alt war dieser Erik? Und wann war das?“


  „Vielleicht acht oder neun ... So lange ist das noch nicht her. – Meinen Sie wirklich, Emanuel hat die Jungs entführt?“


  „Hör zu, Mädchen, der Emanuel wird verdächtigt. Mehr nicht. Schuldig ist der erst, wenn es bewiesen und er verurteilt ist. – Und, was hat er gemacht, als er hier fertig war? ...“


  In diesem Moment steckte Hinrich seinen Kopf durch die Tür. „Fertig?“


  „Ein Praktikum im Stadtgeschichtlichen Museum“, meinte Fräulein Marquardt noch.


  „Ja, ja, Alterchen.“ Die Hamburgerin erhob sich mit einem leichten Stöhnen. „Endlich raus hier, meine Lunge ruft nach Nikotin.“ Noch einmal wandte sich die Kommissarin an das junge Fräulein. „Und du weißt nicht zufällig, wo der Emanuel jetzt steckt?“


  Fräulein Marquardt schüttelte den Kopf erneut.


  „Nun gut. Es kann sein, dass ich noch ein paar Fragen habe. Bei Gelegenheit. – Holger, zeig ihr mal die Bilder.“


  Der Kommissar holte die Fotos der Jungen aus der Tasche. Fräulein Marquardt schaute sie sich einzeln an.


  „Ich hab ihn nur kurz gesehen.“ Sie reichte der Hamburgerin eines der Bilder. „Das ist er. Ich bin mir ziemlich sicher.“


  Hinrich blickte die Polterer eindringlich an.


  Ein kurzer Abschied, gekoppelt mit einem innigen Dankeschön an den Amtsleiter folgte.


  Vor dem Haupteingang, vor dem der Ford Mondeo parkte, den man Hinrich als Ersatzfahrzeug überlassen hatte, zündete sich Hanni Polterer eine Zigarette an. „Telefonier du mal. Ich renn hier nicht weg“, meinte sie zu Hinrich.


  „Was ist nun?“, fragte Hinrich, der endlich aufgeklärt werden wollte.


  „Dein Emanuel hatte einen Erik als Freund. Und wie es ausschaut war es Erik Bästlein.“


  Hinrich schüttelte den Kopf. „Schau, ich hab ihm aus Versehen den Kugelschreiber geklaut.“ Hinrich ließ den Stift in seinem Mantel verschwinden. Dann beugte er sich ein wenig zu seiner Kollegin und flüsterte ihr etwas ins Ohr, stieg ins Fahrzeug und schloss die Fahrertür.


  Hanni Polterer ging ganz langsam zu einem jungen Mann, der mit seiner schwarzen Umhängetasche in der Nähe auf den Stufen zum Rathaus stand.


  „Wo geht’s denn hier zur Redaktion der Bildzeitung?“, fragte die Hamburgerin laut. Bevor der Mann antworten konnte, meinte sie, ebenso laut: „Da gehst du jetzt mal besser hin. Sonst lass ich dich wegen Behinderung der Kripoarbeit verhaften und tausend Jahre einsperren. Heute 18 Uhr, ist Pressekonferenz im Präsidium. Auch für die Bild. Verstanden?“


  Der Mann sagte kein Wort und verkrümelte sich.


  „Hört zu, ich will, dass ein paar Kollegen die Gegend um die Frankestraße 12 kontrollieren. Wir suchen einen Emanuel Müller. Bitte verdeckt arbeiten, wir wollen ihn nicht unruhig machen. Ja, Frankestraße 12, irgendwo im Norden ist die. Wie gesagt, ganz zurückhaltend. Und findet bitte ein Bild von diesem Emanuel Müller, damit wir wissen, mit wem wir es zu tun haben. Außerdem möchte ich wissen, ob der Kerl irgendwo registriert ist. Die Versammlung verschieben wir auf 18 Uhr. Alles klar?“ Hinrich hatte mit der Einsatzleitung gesprochen. Erst mal waren alle beschäftigt. Er warf einen Blick auf seine Uhr und öffnete wieder die Fahrertür. „Es ist erst dreiviertel Zehn. Wir fahren direkt ins Stadtgeschichtliche Museum.“


  Hanni Polterer schaute auf ihre Uhr. „Es ist nicht dreiviertel Zehn. Es ist viertel vor Zehn. – Wo ist das Museum?“


  „In unserem anderen Rathaus. Ich fahr den Wagen in die Tiefgarage um die Ecke. Kommst du?“


  „Leipzig kann sich in Zeiten leerer Stadtkassen zwei Rathäuser leisten? – Hast du gesehen wie braungebrannt der Gutmeyer war?“


  „Sonnenbank. Erkenn ich sofort.“


  „Hm.“


  Ein kurzer Kontrollblick, dann trat Hanni Polterer die Zigarette aus und stieg zu Hinrich in den Ford.


  


  


  Peter Minkwitz klopfte vorsichtig an Englers Bürotür. Kommissar und Assistent kamen seit langer Zeit gut miteinander aus. Hinrich verborgte Engler mitunter an Minkwitz, der sich dann fürsorglich um die Wissensanreicherung des Kriminalassistenten kümmerte.


  „Na, du Ganovenfänger. Du strahlst recht?“, fragte Kommissar Minkwitz, als er in Hinrichs Büro stand.


  Engler erhob sich von seinem Platz, ging zum Fenster. Draußen machte sich schon wieder Regen breit. „Weißt du, als ich zehn war, damals im Ferienlager an der Ostsee, da habe ich ein Mädchen kennen gelernt. Die war neun und ganz lieb. Wir hatten irgendwie das Gefühl, wir würden zusammen gehören. Ein Kribbeln im Bauch, abends zur Disko dicht nebeneinander sitzen, gegenseitig Händchenhalten ... Wir sahen uns danach nie wieder. Dieses Gefühl – an das ich mich noch gut erinnern kann – habe ich leider nie wieder erlebt. Bis zum gestrigen Abend.“


  Minkwitz grinste. „Du hast dich also verliebt. Das wird aber auch höchste Zeit, du bist zweiunddreißig! Und wer ist die Glückliche?“


  „Jutta Krahmann.“


  „Hinrichs Kronzeugin? – Holger hat mir von ihr erzählt. Und weiß sie es schon?“


  „Was soll sie wissen?“


  „Na, dass du dich in sie verguckt hast!“ Der Kommissar goss sich eine halbe Tasse Kaffee ein. „Hast du es ihr gesagt?“


  „Ich musste nichts sagen.“ Engler lief ein wenig rot an. „Sie scheint das Gleiche zu fühlen.“


  „Na, dann läuft es ja bestens. Hör zu, ich muss jetzt in die Frankestraße. Dein Chef hat einen Verdächtigen aufgetrieben, der mal dort lebte. Ich will mir mit zwei, drei Leuten die Gegend anschauen. Kommst du mit?“


  „Ich weiß nicht, um Zwölf ist die Versammlung. Und Hinrich sagte, ich soll hier bleiben ...“


  „Die Versammlung hat Holger auf 18 Uhr verlegt. Los, nimm deine Jacke und komm mit, ich sag dem Chef Bescheid.“ Sofort griff Minkwitz, ein Vierundvierzigjähriger – Hinrich sagte immer: „Melden Sie sich bei dem Mann mit ohne Haare!“ – zum Handy.


  „Holger, ich fahre raus in die Frankestraße und nehme deinen Lehrjungen mit. Ist das okay?“ Kurz darauf steckte Minkwitz das Handy wieder in die Manteltasche, schlürfte den restlichen Kaffee aus.


  Toni Engler stellte die Anrufweiterschaltung auf sein Handy ein. Er war froh über die bevorstehende Abwechslung. Der Bericht über das morgendliche Ereignis war geschrieben und verteilt, Hinrichs BMW mit Reparaturauftrag bereits in der Werkstatt.


  Auf dem Flur gesellten sich zwei weitere zivilgekleidete Kollegen dazu, man fuhr gemeinsam in die Tiefgarage.


  „Wen suchen wir?“, fragte Engler, an Minkwitz gewandt.


  Einer der beiden Begleiter reichte Engler eine frische Farbkopie. „Emanuel Müller, geboren am 18. August 1983 in Leipzig. War zuletzt in der Frankestraße 12 angemeldet, im Einwohnermeldeamt abgemeldet seit einer Woche, hat sich bisher nirgends wieder angemeldet. Eins vierundachtzig groß, schwarze Haare, schlank, muskulös ... Kein Kontakt mit den Eltern, die wissen angeblich nicht, wo er steckt. Wollte noch mal Umschulen zum Fachangestellten für Medien- und Informationsdienste, durchlief daher ein einjähriges Praktikum in verschiedenen städtischen Amtsstuben. Könnte so Zugang zu den Daten der entführten Kinder erhalten haben.“


  „Der sieht doch aber ganz vernünftig aus ...“, stellte Engler fest. „Kaum zu glauben ...“


  „Was wir bis jetzt haben, sind Vermutungen, Toni. Der kann durchaus ganz vernünftig sein und mit der Sache absolut nichts zu tun haben.“ Minkwitz entriegelte sein Fahrzeug. „Wir bauen nur auf Vermutungen.“


  Dreißig Minuten vergingen, bis der Golf in einer Seitenstraße in Möckern hielt. Die Kollegen besprachen noch die Vorgehensweise und trennten sich dann. Nur Minkwitz und Engler gingen zusammen in die Frankestraße. Hier standen dicht an dicht sanierte Häuser aus den sechziger Jahren. Die Haustür der Nummer zwölf war verschlossen.


  „Da ist es, zweite Etage.“ Minkwitz berührte den Klingelknopf neben dem Schriftzug „Müller“. Noch einmal und noch einmal. Nichts tat sich.


  Direkt neben der Tür öffnete sich ein Fenster, eine ältere Dame schaute heraus.


  „Wohin wollen Sie denn?“


  „Zu Herrn Müller. Ist der nicht da?“, fragte Engler.


  „Scheint im Urlaub zu sein.“


  „Im Urlaub? Also nicht weggezogen?“


  „Nee, nee, warum sollte der Junge denn ausziehen? Wollte der das denn?“


  „Nur eine Vermutung. Sie sind Frau ...?“


  „Neumann. Wie bei Neumann dreimal klingeln. Was wollen Sie denn von dem?“


  Minkewitz zuckte seinen Ausweis. „Wir sind von der Kripo Leipzig. Emanuel Müller gilt als vermisst, Frau Neumann. Wir müssten hoch in seine Wohnung. Gibt es vielleicht jemanden, der einen Zweitschlüssel hat?“


  Die alte Neumann blickte lange auf den Ausweis. „Ach du liebe Güte, mein Gott, Werner! Mach mal de Tür auf!“, rief sie nun ins Zimmer. „Werner! Was machste denn?“


  Ein krächzendes Summen signalisierte, dass die Tür entriegelt war. Engler drückte gegen den silbernen, kalten Knauf. Frau Neumann beeilte sich, vor den beiden Kriminalisten auf dem polierten Treppenabsatz zu stehen.


  „Also, der Emanuel hat uns einen Schlüssel gegeben, für den Notfall sozusagen, ich hab auch hin und wieder bei ihm saubergemacht. Das ist ein ganz guter Kerl. Nur manchmal, da brachte der einen merkwürdigen Kumpel mit. Na ja ...“


  „Was war denn das für einer?“


  „Na ... weiß nicht, Herr ...“


  „Minkwitz.“


  „Herr Minkwitz. So vornehm und so, hätte den sein Vater sein können.“


  „War er aber nicht?“


  „Nee, der Emanuel hat doch ein großes Bild von seinen Eltern im Flur hängen. Die würde ich sofort erkennen. – Wieso sagen Sie vermisst?“


  „Hat der was gesagt, dass er in den Urlaub fährt?“, fragte Engler. „Hat er erzählt, wohin?“


  „Nee, dass isses ja grade. Der hat nichts gesagt ... Wie sind wir nur drauf gekommen? – Ach, ja. Werner, das is mein Mann, der hat gemeint, der Emanuel ist bestimmt in Urlaub gefahren. Last Minute, hat er gesagt.“


  „Wann waren Sie denn das letzte Mal oben, in der Wohnung?“


  Die alte Neumann kratzte sich ihren üppigen Wangen. „Na, so drei Wochen isses bestimmt her.“


  „Und wann haben Sie Herrn Müller zuletzt gesehen?“


  „Am Freitag. Als der zum Sport und in seine Sauna ging. Da ist der jeden Freitag hin, so gegen Abend. Und Samstag ist er Mittag heimgekommen. Jede Woche, und hat dann bis Sonntagfrüh durchgeboft.“


  „Ein Auto hatte der doch nicht?“


  „Nee, der is immer mit der Bimmel los. – Werner, du, die Polizei is hier! Komm doch mal endlich! Und bring den Schlüssel von Herrn Müller mit!“


  „Warte mal noch“, meinte Minkwitz zu Engler. „Bin gleich wieder da.“ Der Kommissar ging aus der Haustür, stellte aber einen Fuß in den Türspalt, damit die nicht zugehen konnte. Über Handy verständigte er sich mit den Kollegen der K 3, Spurensicherung. Die versprachen, in Kürze vor Ort zu sein.


  


  


  Hanni Polterer und Holger Hinrichs traten durch das gläserne Treppenhaus des Parkhauses unter dem Burgplatz ins Freie.


  „Das is’ ja wie London“, stellte die Hamburgerin fest. Tatsächlich kroch ein kalter, feuchter Dunst durch die Leipziger Innenstadt, es wurde nicht richtig hell, ein Schauer löste den nächsten ab. „Irgendwie passt mir das nicht. Rein psychologisch gesehen, ist dieser Emanuel Müller nicht unser Mann. Die Kleine hat sich offenbart. Sie war scharf auf ihn und er hat sie abblitzen lassen. Sexuell, verstehst du. Er war homosexuell, das ist gottlob nicht verboten. Das ist aber nicht der Typ, kleine Jungen zu entführen und zu missbrauchen. Nicht psychologisch gesehen und nicht, wenn ich meinen Gefühlen glaube. Der passt nicht in das logische Verbrecher-Raster.“


  „Wir suchen vier entführte Jungen, die irgendwo den bekannten Boylover-Vorstellungen entsprechen. Er ist groß, er ist verschwunden und er ist schwul. Was bitte passt da nicht?“


  „Die Mädchen, die unseren Mann gesehen haben, waren beide der Meinung, dass wir es mit einem Erwachsenen zu tun haben, so ab dreißig. Mit zweiundzwanzig ist ein Mann noch lütt, fast noch ein Jugendlicher.“


  „Und die Maskerade? Perücke, Bart ... Was für einer würde denn in dein Raster passen?“


  „Eure Stadt ist eine einzige Baustelle“, wich Hanni Polterer zunächst der Provokation aus. „Keine Ahnung, aber Kinderschänder sind anders. Ihre Triebe sind ausgeprägter. Die Jüngeren kucken vielleicht mal gerne hin, aber entführen ... Nach allem, was ich bisher über unseren Angeblich-Täter gehört habe, lege ich mich hiermit fest: Emanuel Müller ist nicht der Täter!“ Sie schüttelte den Kopf. „Nimm aber keine Rücksicht auf meine Meinung. Der Dr. Gutmeyer jedenfalls war mir unsympathisch.“


  „Ach ja?“ Hinrichs Meinung schien sich auf einem ähnlichen Standpunkt gefestigt zu haben. „Weißt du jetzt, warum manche Ossis was gegen Wessis haben?“


  „Ach, hör mir auf, Brummbär. Das gibt immer solche und solche. Auch im Osten gibt das arrogante Typen. Und auch Verbrecher. Sonst wär’ ich heut nicht hier.“


  „Stimmt.“ Hinrich legte seine Hand versöhnlich um die Schulter der Kommissarin. „Und im Westen gibt’s mit Sicherheit auch vernünftige Typen. Wie dich ...“


  „Oh, danke. Das Kompliment ist bei mir angekommen. – Ist das der berühmte Leipziger Marktplatz?“


  „Was davon übrig ist.“ Beider Blicke schweiften über die schier unendlichen Baustellenabsperrungen. „Leipzig will doch ins Guinnesbuch der Rekorde. Mit der kürzesten U-Bahn der Welt.“ Der Kriminaloberkommissar winkte ab.


  „Aber ein feines Rathaus habt ihr hier stehen.“


  Die Hamburgerin schüttelte sich unter den Arkaden. „Puh, is dat ekelhaft.“


  Während sie eine Treppe hinaufliefen, fragte Hinrich plötzlich: „Und wenn es nun aus rein finanziellen Gründen war?“


  „Du meinst, die Eltern könnten noch erpresst werden? – Das würde ich bei der Frau Schwarz verstehen, aber bei Frau Bästlein ...“ Die Kommissarin blieb kurz auf der Stufe stehen und schüttelte den Kopf.


  „Nein, das mein ich nicht, Hanni. Ich denke eher an solche Typen, die Kinderpornos drehen und verkaufen. Emanuel Müller legt viel Wert auf sein Erscheinungsbild. Sauna, Fitness, was weiß ich. Das muss finanziert werden. Er holt die Kinder und verschachert sie. Vorher baut er ihr Vertrauen auf. Dazu muss man keinem Täterprofil entsprechen. – Gut, er hat kein Auto ... – Na, lass mal die Spekulationen. Wir gehen jetzt da rein ...“


  Hinrich öffnete die große Tür, an der „BITTE KLOPFEN und WARTEN!“ stand, ohne zu klopfen. „Guten Tag. Kripo Leipzig, SoKo ERIK, Kriminaloberkommissar Hinrich, keiner verlässt den Raum!“


  Die drei anwesenden Personen, die sich gerade durch Berge antiker Habseligkeiten wühlten, hielten wie vom Blitz getroffen inne.


  Ein älterer Herr näherte sich langsam – offenbar eingeschüchtert – den beiden Kommissaren.


  Hinrich klopfte ihm auf die Schulter und lächelte. „Keine Angst, wir müssen nur ein paar Routinefragen stellen. Sind das ihre ganzen Mitarbeiter?“


  Der Mann nickte, schob seine Brille zurück vor die Augen, was er im Minutentakt machte, dann stellte er sich vor. „Tach Herr Kommissar. Ich bin Mannfred Leuthäuser, Stadtangestellter ...“


  „Na, Herr Leuthäuser“, auch die Hamburgerin reichte ihm nun die Hand, „Hanni Polterer, Kripo Hamburg. Gibt’s denn hier ein ruhiges Plätzchen, wo wir uns alle fünf mal beschnuppern können? Wo man vielleicht auch mal eine schmöken kann?“


  „Ja, ja, kommen Sie ... In unserem Pausenraum, da kann man auch ... Mädels, kommt doch mal bitte mit!“ Leuthäuser lief gemächlich vorweg. Im Pausenraum ging er zum Fenster und verriegelte es. „Kein schönes Wetter heut ... – Setzen Sie sich doch ... Bitte.“


  Auch die beiden älteren Damen nahmen am Tisch Platz. Leuthäuser holte einen Aschenbecher aus dem Versteck, leerte ihn in einem Mülleimer, setzte sich, nahm eine Schachtel Zigaretten – Marke Cabinet – aus der Tasche und zündete sich eine an. Während er Qualm aus der Nase steigen ließ, murmelte der Mann: „Einen richtigen Schreck habt ihr mir eingejagt. – Es geht also um die verlorenen Jungen? – Eine Schande ist das ...“


  Hinrich redete schnell, denn er hatte eine bestimmte Reihenfolge für seine Fragen vorgesehen. „Sie fragen sich bestimmt, warum wir gerade zu Ihnen gekommen sind. Aus einem ganz bestimmten Grund. Wir benötigen Ihre sicherlich hervorragenden Geschichtskenntnisse die Stadt Leipzig betreffend.“


  Leuthäuser sah den Kommissar interessiert an. „Wenn Sie die benötigen, sind Sie wahrscheinlich bei uns am besten aufgehoben. Was möchten Sie denn wissen?“


  „Spielte irgendwann in der Geschichte dieser Stadt der Name Erik oder vielleicht Erich eine Rolle?“


  „Na virzsch Jahre of jädn Fall“, meinte eine der Damen. „Da warmo noch zwanzsch hiere.“


  Hanni Polterer verstand kein Wort und runzelte die Stirn.


  „Na, Hanni, ich versteh schließlich auch kein Platt. Sie meint, zu DDR-Zeiten, da gab es den Erich. Es gab sogar mehrere: Honecker, Mielke. Die Frau sagt, damals hatte das Museum immerhin noch zwanzig Beschäftigte“, übersetzte Hinrich und Leuthäuser nickte dazu. „Aber diese Erichs meinte ich nicht.“


  Mannfred Leuthäuser stierte Löcher in den Tisch. Er dachte angestrengt nach. Im Raum herrschte Totenstille, die Hanni Polterer nutzte, sich ebenfalls eine Zigarette anzustecken.


  „Vor kurzem“, meinte der alte Herr nach einem geraumen Weilchen, „als unser ... dieser Praktikant hier war ...“


  Hinrich und die Polterer schauten erstaunt auf, sagten aber kein Wort.


  „Da haben wir doch die ... diese Privatfundsachen archiviert und ein paar transkribiert. Erinnert ihr euch noch?“


  „Na jetzte, wo du’s sachst ...“


  Leuthäuser erhob sich ruckartig von seinem Stuhl, dass der kippte und fast umgefallen wäre, und drückte aufgeregt die Zigarette aus. Mit einer Hand klopfte er auf den Pausentisch. „Ich glaube, Herr Kommissar, Sie sind goldrichtig bei uns ... Lotte, hol du das Original, das liegt noch in Regal 714 ... Ich schau mal in ..., mein Notizbuch ... Wo isses denn ... Hergott noch mal – Momentchen!“


  Hinrichs Fingernägel klapperten unruhig auf dem Tisch. Lotte, das war die Frau mit dem sauberen Sächsisch, verließ mit Leuthäuser den Raum. Am Tisch saß noch die andere Frau, etwa fünfzig Jahre, die bisher kein Wort von sich gegeben hatte.


  Hanni Polterer räusperte sich. „Können Sie sich erinnern, wie der Praktikant hieß?“


  Die Frau lächelte. „Aber natürlich. Der hat doch erst vor kurzem hier aufgehört. Das war der Emanuel Müller, ein wissbegieriger, junger Mann, der am liebsten bei uns geblieben wäre.“


  „Ach so? – Und warum hat er aufgehört?“


  „Sein Praktikum war vorbei. Ging leider nur vier Wochen. Der war halt ein bisschen anders, aber wir haben es hier mit so vielen anderen Dingen zu tun, hier stört das keinen. Herr Leuthäuser hatte einen Antrag gestellt, dass Emanuel bleiben kann, weil dem doch die Arbeit so gut gefiel, aber es ist wohl am lieben Geld gescheitert, wie so vieles in dieser Stadt ... Dabei hatte er mit einer Grundschule ein Schulprojekt durchgeführt.“


  „Na, zum Tunnelbauen scheint ja reichlich Geld da zu sein ...“, warf Hanni Polterer ein. „Mit einer Grundschule? Waren die Kinder auch hier?“


  „Ja. Natürlich. Hier hat er sich ja bereiterklärt, die Kinder zu betreuen. Ein Junge kam fast jeden Nachmittag mit her.“


  „Erik Bästlein?“, fragte Hanni Polterer sofort.


  Die Frau sah die Hamburgerin lange an, dann verdeckte sie das Gesicht mit ihren Händen. „Mein Gott!“, flüsterte sie. „Das ist ja einer der Jungen ...“


  „Nun wissen Sie, warum wir hier sind. – Hat Emanuel Müller erzählt, was er danach machen wollte?“


  „Er wollte eine Berufsausbildung machen, an einem Institut. Und praktisch sollte der im Amt für Statistik und Wahlen ausgebildet werden ...“


  „Bei Herrn Dr. Gutmeyer?“


  „Ja. Dem Münchner, genau. Der war auch ein paar Mal hier und hat Emanuel abgeholt, wenn irgendwelche Sitzungen waren. Der hat sich ziemlich oft um Emanuel gekümmert, um ihm die Politik beizubringen – so sagte es der Herr Dr. Gutmeyer.“


  „Der war hier?“ Die Blicke von Hanni Polterer und Holger Hinrich trafen sich in der Mitte des Tisches. In beiden Köpfen arbeitete es fieberhaft. „Hat der Dr. Gutmeyer auch den kleinen Erik gesehen?“


  „Ich glaube ja. – Warum fragen Sie?“


  Gerade in diesem Moment kamen Lotte und kurz darauf Leuthäuser zurück. Der nahm sich einen Stuhl, quetschte ihn zwischen die Kommissare und ließ sich schwerfällig darauf nieder. Er war etwas korpulenter als Hanni Polterer. In seinen Händen zitterten die Papiere. Ein sehr altes Dokument wurde von einer versiegelten Folie geschützt. „Da.“


  Hinrich nahm das alte Pergament, konnte jedoch nichts entziffern. „Das sind böhmische Dörfer für mich.“


  Wieder schob Leuthäuser seine Brille zurecht. „Ich muss Ihnen einen geschichtlichen Abriss unserer Stadt erläutern ...“ Jetzt war er in seinem Element. „Vor ungefähr 6.000 Jahren besiedelten die ersten Menschen das Gebiet an Pleiße und Elster. Etwa 700 Jahre nach Christi lebten ein paar Slawen hier, die sich vermehrten und eine Siedlung gründeten. Um die Siedlung herum standen viele Linden, also wurde sie nach dem altsorbischen Wort Lipzi benannt. Damals gab es schon den Unterwerfungsgedanken der Deutschen, vor allem durch die Feudalherren durchgesetzt. Diese deutschen Feudalherren unterwarfen sich die slawischen Bauern und errichteten in den Jahren nach 928 die deutsche Burg, damals Urg Lipzi genannt. So um die erste Jahrtausendwende siedelten sich einige Kaufleute und Handwerker auf dem Platz vor dieser Burg an, so dass die Siedlung rasch wuchs. 1165 erteilte Markkraf Otto von Meißen der Urbs Lipzi das Stadtrecht. Damals hätten Sie jeden Täter schneller gefunden, es lebten gerade mal 500 Leute fest in der Stadt. 1212 beginnt man die Thomaskirche zu bauen, 1216 folgt die erste Montagsdemo in der Stadt. Der vom Meißner Markgraf eingesetzte Stadtherr Dietrich von Meißen sollte vom Volk vernichtet werden, damals wurde das Volk jedoch blutig niedergeschlagen. 1270 wurde der erste Stadtrat gewählt, der erste OBM hieß Schultheiß. Na, ja ... 1307 wird in der Thomaskirche der Markgraf Diezmanns ermordet, 1481 wurde das erste richtige Buch der Welt in Leipzig gedruckt ... Da passierte noch so allerhand im Laufe der Zeit ... Irgendwann kam der Schmalkaldener Krieg ... Wissen Sie etwas darüber?“


  Hinrich und die Hamburgerin zuckten mit den Schultern. „Ging es da nicht um Luther oder so?“, fragte der Kommissar, der noch keine Zusammenhänge mit seinem Fall erkennen konnte.


  „Ja, ging es auch.“ Leuthäußer zündete sich erneut eine Zigarette an. „Im Jahre 1531 trafen sich einige evangelische Lutheraner, vor allem Fürsten. Damals waren sich die Hessen und Sachsen ziemlich einig, dass man den katholischen Kaiser, Karl den Fünften, an seiner Machtausübung hindern sollte. Bremen und Magdeburg, später Hannover, Augsburg, Pommern ... na, so einige traten dem Schmalkaldischen Bund bei. Der Kaiser jedenfalls sah den Dingen nicht lange zu, die Evangelischen galten immerhin als Ketzer. Also schloss er 1546 einen Bund mit dem Papst, um die kaiseruntreuen Gebiete und Städte platt zu machen. 1547 wird die Stadt Leipzig von kaisertreuen Truppen belagert. Darauf komme ich gleich zurück. – Philipp von Hessen und Johann Friedrich von Sachsen – die beiden Anführer des Aufstandes der Evangelischen – wurden niedergeschlagen und in die Niederlande verbannt, die Katholiken gewannen also zunächst. Doch schon ein paar Jahre später drehte sich der Spieß. Moritz von Sachsen – im Schmalkaldener Krieg noch vom Kaiser schamlos zum Verrat des sächsischen Volkes gezwungen, sah seinen Fehler ein, verbündete sich unter anderem mit dem französischen König Heinrich dem Zwoten, was dazu führte, dass die Katholiken im Augsburger Landfrieden 1555 klein beigeben mussten. Da stand denn „cuius regio, eius religio“ geschrieben, was heißt, der jeweilige Landsherr konnte nun die Konfession für sein Land und die Untergebenen festlegen.“ Nun erst holte Leuthäußer Luft.


  „Ich bewundere Leute, die sich das alles merken können“, meinte Hanni Polterer. „Und aus dieser Zeit ist das S’riftstück?“


  Lotte und Leuthäuser nickten gleichzeitig. „Wenn ich Ihnen die wörtliche Übersetzung vorlese, dann verstehen Sie wahrscheinlich gar nichts. Deshalb versuche ich das Ding mit eigenen Worten zu erklären. – Es muss wohl ein städtischer Ratsherr notiert haben, aus welchen Gründen auch immer. Wir haben das alte Zettelchen in einem Kirchenbuch als Lesezeichen gefunden. – Als Kaiser Karl seine Truppen in der Lochauer Heide bei Mühlberg konzentrierte, schickte er allerhand Ritter und Bauern, um die Stadt Leipzig zu erobern. Die wurden angeführt von einem niederländischen Adligen, der im Dokument mit Erik von Burgund bezeichnet wird. Karl der Fünfte hatte seinem lieben und machtgierigen Söhnchen, Philipp dem Zwoten, Spanien zum Beherrschen geschenkt, der dann auch noch über die Niederlande herfiel und diese eroberte ... soviel nur am Rande ... Also, wenn ich alles richtig interpretiert habe, dann ließ dieser Erik von Burgund aus den Dörfchen, rings um die Stadt Leipzig, einige Jungen – es steht da, vor dem zehnten Jahre – zusammentreiben, sperrte sie in eine Scheune und drohte damit, diese anzuzünden, würde sich die Stadt nicht sogleich ergeben. Dem Stadtrat schien das Schicksal der armen Kinder nicht sehr nahe gegangen zu sein, Politiker ließen sich schon damals nicht gern erpressen. Die armen Burschen hungerten zunächst sieben Tage, dann machte Erik seine Drohung wahr. Falls die Kinder nach sieben Tagen ohne Essen und Trinken noch lebten, so kamen sie jämmerlich in den Flammen um. Zwei Tage später fiel die Stadt Leipzig. – Die Katholiken töteten damals mit großer Genugtuung ihre angeblich ketzerischen, evangelischen Feinde. Egal ob Kind, Frau oder Mann. – Das Schriftstück jedenfalls ist für uns ein wenig wie eine Zeitung, ein Zeuge aus der Vergangenheit, eine lokale Reliquie. Es brachte uns, die wir es in unseren Sprachgebrauch übersetzten, eine längst vergangene Zeit greifbar nahe.“


  Es war Stille im Raum, die erst nach Minuten von Hinrich unterbrochen wurde, der das fast 500 Jahre alte Schriftstück in den Händen hielt. „Wer weiß alles von diesem – sagen wir – Bericht?“


  „Niemand ... Na ja, außer der Praktikant und wir hier.“


  „Und Emanuel Müller haben Sie das gleiche erzählt, wie uns gerade?“


  „Wir haben es zusammen transkribiert. – Er war sehr schockiert über die Geschichte, sie ging ihm sehr nahe. Er redete immer wieder darüber. ‚Die armen Jungen gehen mir nicht aus dem Kopf’, sagte er. Der Name! Erik von Burgund. Erik! Ich bin einfach nicht darauf gekommen, ich habe keine Verbindungen mit der heutigen Zeit gesehen, Herr Kommissar, sonst hätte ich mich längst bei Ihnen gemeldet. – Meinen Sie etwa, jemand hat das Gleiche vor? Meinen Sie das etwa? Jemand dreht den Spieß um, rächt sich an diesen kleinen Eriks?“


  Hinrich nickte. „Jemand vielleicht. – Haben Sie von Herrn Müller noch etwas gehört, nachdem er hier sein Praktikum beendet hat? Hat er eine Kopie oder ein Foto von dem Schriftstück oder der Übersetzung mitgenommen?“


  „Hm. Fotos hat er gemacht, ohne Blitzlicht. Aber gehört hab ich nichts von ihm ... obwohl er sich hier sehen lassen wollte. Hat er jedenfalls versprochen.“


  „Sie auch nicht?“, fragte Hinrich in die Runde.


  Die Frauen verneinten.


  „War Erik Bästlein noch einmal hier? Allein?“, fragte Hanni Polterer.


  Wieder schüttelten alle den Kopf.


  „Falls Ihnen noch etwas einfällt, was auch immer, falls sich Emanuel Müller hier meldet, ich möchte umgehend informiert werden. Ist das klar?“ Hinrich legte seine Karten auf den Tisch.


  Alle nickten.


  Die anschließende Zeit nutzte Hanni Polterer, um im Gespräch einen weiteren Eindruck vom vermutlichen Täter zu bekommen.


  Dann fuhren die beiden den kurzen Weg zurück in die Dimitroffstraße 1.


  


  


  „Ich will alles über diesen Dr. Gutmeyer wissen! Aber so, dass der nichts merkt!“ Hinrich verteilte Aufgaben. Es gab nun keinen mehr, der nicht beschäftigt war. „Fahndungsmeldung zu Emanuel Müller, ja, international, die Streifen sollen verstärkt in Abrisshäusern, Gartenlauben und was weiß ich noch kontrollieren.“


  Hanni Polterer nahm – ohne zu fragen – ein Telefon zur Hand, wählte eine Nummer. „Bist du die Kleine, mit der ich heut morgen geschwatzt habe? Hier ist die dicke Polizistin. Ja, die. – Okay. Nur drei Fragen, erstens: Hast du Emanuel nach dem Ende seines Praktikums noch einmal in eurem Amt gesehen? Oder im Rathaus? Hat dein Chef über ihn gesprochen? – Einmal? – Und später im Rathaus nicht? –Okay, zweite Frage: Welche Sorte raucht dein Chef? Ernte 23? Aha. Letzte Frage: Wäre es möglich, dass eine Abmeldung eines Bürgers von eurem Amt aus erfolgt, eventuell über den Rechner? Nein? Ach, wahrscheinlich nicht ... – Erzähl deinem Chef nichts davon, dass ich diese Fragen gestellt habe. In deinem Interesse. Klar? – Kannst du mich ins Vorzimmer eures Oberbürgermeisters verbinden? – Na, dann gib mir die Zentrale.“


  Hinrich hörte gespannt zu. Hanni Polterer hielt die Sprechmuschel zu und raunte: „Ordentliche Raucher wechseln nie die Sorte. – Wat, wie? Ja, gute Frau, geben Sie mir bitte das OBM-Vorzimmer. – Hallo? Hier Polterer, Kripo Hamburg, ist diese Woche eine Fragestunde beim OBM gewesen? Wat, nein, ach Herr Hohenteich weilt nicht in der Stadt? Kommt erst Freitag zurück. Ja, dann kanner ja nicht ... Na gut, dann nächste Woche ... Tschühüss.“


  Die Kommissarin schlürfte ihren Kaffee, den Frau Heinrich gerade gebracht hatte. „Das Alibi von Gutmeyer für Montag war ziemlich billig.“


  Hinrich wählte nun seinerseits eine Nummer. „SoKo ERIK, Kriminaloberkommissar Hinrich. Ich muss im Zusammenhang mit unseren Ermittlungen eine Frage stellen. Sie schwören mir vorher, dass Sie mit niemandem darüber reden. Ich habe Ihren Namen notiert. – Vor einer Woche wurde ein gewisser Emanuel Müller, wohnhaft in der Frankestraße 12, Jahrgang 83 abgemeldet. Ich muss wissen, von wem! – Was, vorbeikommen, soll ich Sie kurz mit dem Polizeipräsidenten verbinden, damit Sie mir glauben? – Na, aber ... Ja, ja ... Was? Ist nicht abgemeldet? Gut, die Auskunft reicht mir. Schönen Tag noch.“ Hinrich knallte den Hörer hin. „Na so was ... – Denkt der Gutmeyer, dass wir blöd sind?“


  „Ich fasse zusammen: Gutmeyer hat uns belogen, was den gestrigen Abend angeht. Müller war nie im Rathaus, obwohl er dort‚ die Politik kennen lernen sollte. Der Herr Mathematik-Doktor raucht Ernte 23 und hat den jungen Müller immer mal abgeholt. Und das, wo der sich an die Praktikantennamen praktisch nicht erinnern konnte. Dass der Müller in Markranstädt war, fiel ihm aber sofort ein. Und abgemeldet hat sich Emanuel Müller nur in Gutmeyers Lüge. – Willst du meine persönliche Meinung wissen?“


  Hinrich saß vor seinem Computer. „Nee, es ist die gleiche, wie meine. Entweder Gutmeyer hat uns den Emanuel Müller zum Tätergeschenk machen wollen, weil er ihn warum auch immer nicht mehr leiden kann, oder beide sind irgendwie in die Sache verwickelt. – Wann kommt denn Engler endlich zurück?“


  „Ruf ihn doch an“, war die logische Schlussfolgerung der Kommissarin. „Dann weißt du es.“


  Hinrich nickte, nahm sein Handy zur Hand.


  „Was ist los, Toni? Wo bleibst du?“


  „Es ist alles ein wenig verwirrend, Herr Kommissar. Schiller untersucht gerade Emanuel Müllers Zweizimmerwohnung. Das dauert ein wenig. Im Mülleimer hat er Zigarettenkippen gefunden, obwohl Müller Nichtraucher ist. Das haben uns Hausbewohner erzählt.“


  „Ihr arbeitet ja unglaublich verdeckt. Waren es HB?“


  „Nein. Ernte 23. – In der Wohnung wimmelt es außerdem von Fingerabdrucken. Die zuzuordnen, wird einige Zeit beanspruchen. Müller scheint die Wohnung ziemlich plötzlich verlassen zu haben, sozusagen ist er ungeplant verschwunden. Er hat niemandem erzählt, wohin. – Wissen Sie’s schon?“


  „Was weiß ich schon?“


  „Das LKA hat raus, wer die Kippen geraucht hat, die unsere K 3 nach den Entführungen fand. Es müsste ein Bericht auf Ihrem Platz liegen.“


  „Wann bist du wieder da?“ Hinrich rutschte unruhig auf seinem Platz hin und her.


  „Kommissar Minkwitz fährt jetzt zurück ins Präsidium, der bringt mich mit.“


  „Gut, gut, dann bis gleich.“


  Hinrich legte auf und griff zu einer Dokumentenmappe, die auf seinem Tisch lag. „SoKo ERIK – streng vertraulich“, stand darauf.


  Hanni Polterer schaute über seine Schulter.


  „Sag mal, ich hatte doch nicht geträumt, als ich meinte, dass ich über alle wichtigen Dinge informiert werden wollte? Die haben den genetischen Fingerabdruck zugeordnet und ... – Das ... das gibt’s doch nicht ...“, murmelte Hinrich, während er las. „Zweifelsfrei ermittelt ... Genetischer Fingerabdruck stimmt überein mit dem des Dimitri Ronkow ... Fahndung läuft seit vierzehntem Dezember ... Raubüberfälle ... Drogenschmuggel ... Erpressung ... Flucht aus dem Gewahrsam ... Ich krieg ‘nen Klaps.“ Daneben ein Bild von äußerst schlechter Qualität, das einen Mann darstellte. Viel mehr war nicht zu erkennen. „Wer ist denn das nun wieder?“


  Hanni Polterer machte sich an Englers Rechner zu schaffen. „Ich frag mal meine Kollegen von der K 4 in Hamburg. Dimitri Ronkow ... das klingt nicht gerade deutsch.“


  Ein Klopfen an der Tür, dem Hinrichs „Ja!“ folgte.


  „Hier sind die Akten zu diesem Doktor Hansi Gutmeyer.“


  „Danke, Fräulein Heinrich. – Dass unsere Besprechung achtzehn Uhr stattfindet, wissen Sie? – Gut, sagen Sie die Pressekonferenz ab, wir schicken in der Nacht eine Pressemitteilung raus.“


  „Sie müssen noch das Protokoll von gestern unterschreiben. Für’s LKA.“


  Hinrich zog den Kugelschreiber aus der Hemdtasche, und unterschrieb. „Was würden wir nur ohne die Bürokratie tun.“


  Die Sekretärin nickte. „Geht in Ordnung, ich kümmere mich. – Soll ich Ihnen was zu essen bringen lassen?“


  „Nee, nee, wir gehen selbst rüber, aber danke ... Gab’s denn irgendwelche Ergebnisse während der großangelegten Suchaktion in den Leipziger Wäldern und so?“


  „Keine Ergebnisse, nichts. Zwei gestohlene Autos wurden gefunden, irgendwo im Wald. Aber keine Kinder. – Aber das mit dem Franz Wolter wissen Sie doch?“


  „Wer – verdammt noch mal – ist denn nun wieder Franz Wolter?“


  Fräulein Heinrich lief knallrot an. „Dann ist das Email wohl nicht durchgegangen?“


  „Wer ist Franz Wolter?“


  „Na ... der Täter ... der ... na der ... Die Leute von der Bereitschaft ...“, stotterte die Sekretärin. „Im Verhörzimmer ...“


  Hinrich sprang regelrecht auf. „Warum nur lasst ihr mich alle dumm sterben?“ Er griff zu seinen Gummibärchen und verließ das Zimmer, dicht hinter ihm die Hamburgerin.


  Im Überwachungsraum des Verhörzimmers saßen vier Mann von der Bereitschaft. Sie erhoben sich gemächlich, als die Kommissare eintraten.


  „Was ist hier los?“, rief Hinrich aufgebracht.


  „Ähm ... Herr Oberkommissar, wir haben ein Geständnis ...“


  Hinrich schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, nahm einen Telefonapparat zur Hand und rief: „Hier Hinrich, ich komme jetzt rein! Zusammen mit einer weiteren Kommissarin!“


  Dann lief er aufgebracht zur gesicherten Tür, atmete einmal tief durch und betrat den Verhörraum. Das fensterlose Zimmer wurde von einer Kamera überwacht, alle Gespräche wurden mitgeschnitten.


  Auf einem Holzstuhl saß ein etwa Vierzigjähriger, wischte sich ständig Schweiß von den Wangen, neben dem Tisch stand ein ziemlich junger Kollege, der Hinrich entschuldigend ansah. Hanni Polterer zeigte mit dem Kopf kurz zur Tür, der junge Mann verschwand.


  Hinrich griff zum Protokoll, ließ es wieder auf den Tisch fallen und setzte sich. Ihm fiel erst jetzt auf, dass er den Kugelschreiber noch in der Hand hielt.


  Die Hamburgerin hielt sich zurück.


  „Noch mal.“


  Der Fremde schaute Hinrich erstaunt an. „Wie?“


  „Sind Sie taub? Sie sollen mir noch einmal alles erzählen, was Sie bisher erzählt haben. Name, Alter, Adresse, warum Sie hier sind. Alles. – Klar?“


  Der Mann nickte. Er wirkte sehr unsauber, seine Haare hingen in fettigen Strähnen ins Gesicht, die Zähne waren gelb, er roch unangenehm. Seine Rede klang wie auswendig gelernt.


  „Mein Name ist Franz Wolter, wenigstens könnt ihr mich so nennen. Alles andere spielt keine Rolle. Ich habe die Jungen versteckt. Dort findet ihr sie nie. Wenn ich hier nicht rauskomme, mit dem, was ich will, dann werden sie verhungern. Ich fordere eine Million Euro, in bar ohne Kennzeichnung. Ich werde das prüfen. Ich werde euch später mitteilen, wo ich die Jungen versteckt habe.“ Immer wieder wischte sich der Mann Schweiß aus dem Gesicht.


  „So, so. Eine Million Euro ... Warum haben Sie vier Jungen entführt, die den gleichen Vornamen haben?“


  „Das war Zufall“, der Mann wirkte unruhig.


  „Den ersten Jungen – wo haben Sie den entführt?“ Hinrich hatte die Gummibären vor sich auf dem Tisch liegen. Einer wanderte in seinen Mund.


  „Direkt im Tulpenweg.“


  „Mit was für einem Fahrzeug?“


  „Ein Leihwagen. Ein weißer Mercedes Sprinter.“


  „So, so.“ Hinrich machte eine lange Pause.


  Hanni Polterer, die hinter dem Mann stand, schüttelte ein wenig ihren Kopf.


  „Und den vierten? Wann und wo war das?“


  „Gestern Abend, in der Georg-Schumann-Straße.“


  „Hat es Sie nicht gestört, dass der arme Junge einen Gipsfuß hat?“


  „Nein“, meinte der Mann selbstsicher. „Hauptsache ein Kind. Ich will nur das Geld. Sonst lass ich die verhungern!“


  Hinrich erhob sich, baute sich direkt vor dem Mann auf. „Hör zu, mein lieber Franz oder wie auch immer du heißt: Wenn hier einer verhungert, dann wirst du das sein. Du hast mir gerade fünf Minuten geklaut, ich könnte längst am Mittagstisch sitzen.“ Dann ging Hinrich zur Tür, schlug mit der flachen Hand dagegen. „Sperrt den Hochstapler ein, Klage wegen versuchter Erpressung, Vorspielung falscher Tatsachen, Behinderung der Polizeiarbeit und Verarschung eines Kriminaloberkommissars! Untersuchungshaft wegen Fluchtgefahr, bis der Fall Erik abgeschlossen ist. Und heute bekommt der Kerl nichts zu essen.“ Hinrich warf die Tür zum Verhörraum und dann die zum Vorraum zu. „Von wegen Gipsfuß!“


  


  Erst auf dem Gang meldete sich Hanni Polterer zu Wort. „Essen ist ‘ne gute Idee.“


  „Aber vorher will ich noch einen Blick in Gutmeyers Akte werfen“, zerstörte Hinrich die gerade entstandene Pausenatmosphäre. Sie liefen zurück ins Büro, er nahm sich wieder die Tüte mit Gummibären und blätterte in dem zehnseitigen Dokument. „Gutmeyer hat in München in der Bayerischen Staatskanzlei gearbeitet, war dort dem Staatsinister der Finanzen untergeordnet. Eine Verwicklung Gutmeyers in Schiebereigeschäfte bei staatlichen Aufträgen – vor allem in der Bau- und Immobilienbranche – wurde zwar vermutet, konnte jedoch nicht vollständig nachgewiesen werden. Sein Wechsel ins sächsische Ministerium, im Jahr 1995, wurde von der Untersuchungskommission als ‚Flucht in den Osten’ bezeichnet. – Na, nun brat mir doch einer einen Storch. Komm, wir gehen Essen.“


  Zufrieden erhob sich Hanni Polterer. „Ist dir schon aufgefallen, dass es seit gestern Abend keine Meldungen über neue Entführungen gibt?“, stellte sie fest, während beide durch den Gang liefen.


  „Na Gott sei Dank. Ich weiß nicht, was ich noch verkrafte.“ Hinrich warf den Kugelschreiber auf seinen Bürotisch und hielt inne. Erneut ergriff er den Stift, betrachtete ihn lange und reichte ihn dann Hanni Polterer. „Da brat mir doch einer einen Storch.“ Auf dem Stift stand in geschwungener Schrift: „Stargayt“ und darunter eine Telefonnummer. „Das ist der Kuli, den ich Gutmeyer versehentlich geklaut habe.“


  


  


  Nach dem Mittagessen wartete Engler im Büro auf die beiden Kommissare.


  „Nun, Toni, hast du dich von deinem Arbeitseinsatz am gestrigen Abend erholt?“ Hinrich grinste.


  „Jutta ... ähm Frau Krahmann macht sich echt Sorgen.“


  „Das ist mir schon am Montag aufgefallen. – Pass auf, Toni: Wir waren doch heute im Amt für Statistik und Wahlen, bei einem Dr. Hansi Gutmeyer. Jetzt gibt’s eine Spezialaufgabe für dich. Und ich will, dass du mit niemandem darüber redest. Mit niemandem! Verstanden?“


  Engler nickte.


  „Du wirst diesen Dr. Gutmeyer überwachen. Auf Schritt und Tritt. Dich kennt der nicht, stell dich nicht so dumm an, vielleicht gelingt es dir, mit ihm Kontakt aufzunehmen, freundschaftlich. Vielleicht führt der dich zu dem Versteck, in dem die Jungen sind. Hanni erklärt dir jetzt, was wir alles wissen. Ich geh runter zu Schiller und schau mich dort mal um. – Und bitte sei vorsichtig, wir wissen nicht, welche Rolle der Gutmeyer spielt, wir wissen nur, dass er in die Sache verwickelt ist. Du musst nicht immer den Helden spielen, wie heute morgen. Außer uns weiß das mit Gutmeyer im übrigen niemand.“


  Wieder nickte Engler.


  „Na komm mal her, min Jung.“ Hanni Polterer rutschte an Englers Schreibtisch heran.


  Hinrich wollte gerade das Büro verlassen, als sein Telefon klingelte. Anruf von draußen.


  „Kriminaloberkommissar Hinrich!“


  „Guten Tag, Herr Kommissar, mein Name ist Schwarz. Frank Schwarz. Könnte ich vielleicht mit jemandem aus ihrem Team sprechen?“


  „Na sicherlich, Herr Schwarz. Aber besser nicht am Telefon. Könnten Sie zu uns kommen? Okay, sechzehn Uhr, ich geb’ im Sekretariat Bescheid. Melden Sie sich bei der K 1 und verlangen Sie ein Fräulein Heinrich. Ja, Dimitroff-Straße 1. Gut, Herr Schwarz, bis dann.“


  Hinrich legte auf. Im gleichen Moment klingelte erneut das Telefon. „Mein Gott ... Ja, Hinrich? – Oh, Frau Krahmann, was gibt’s denn? – Was, Toni? Ja, natürlich. Momentchen, ich stell rüber.“


  „Toni, Anruf für dich“, meinte Hinrich übertrieben laut.


  Der Assistent lief rot an. Seit er in diesem Büro arbeitete, war dies der erste private Anruf für ihn. Er sprach sehr leise.


  Hinrich und die Polterer spitzten ihre Ohren.


  „Muss Liebe schön sein ..., ich kann mich leider nicht mehr erinnern ...“, flüsterte die beleibte Hamburgerin und griente. Dann pfiff sie leise vor sich hin: Auf der Reeperbahn nachts um halb Eins ...


  Hinrich stand verlegen auf. „Wie ich das vermisst habe, bei ihm“, raunte er. „Aber ich geh dann mal lieber ...“, und verließ nun endlich das Zimmer.


  Wieder klingelte Hinrichs Apparat. Zögernd ging die Hamburgerin ans Telefon, sie hätte liebend gern weiter den jungen Assistenten bei seinen Liebesbezeugungen belauscht.


  „SoKo ERIK, Polterer am Apparat!“, sagte ihre laute Stimme. „Wat? Wie? Wo? Wann? – Das ging aber schnell. – Moment, ich hol den Hinrich eben zurück ...“ Sie ließ den Hörer auf den Schreibtisch fallen und flitzte zur Tür.


  Hinrich blieb sofort stehen, als die schrille Stimme durch den Gang schallte. „Sie haben Ronkow gefunden! Da ist jemand aus Muldenfall am Telefon!“


  Der Kriminaloberkommissar machte kehrt und kam rasch zurück. Seine Stirn zeigte Falten. „Muldenfall? – Was ist denn das für ein Ort?“ Im Zimmer griff er gleich zum Hörer. „Ach so, Polizeistation Muldental. Wie bitte? – Na das ging ja schnell, die fahnden seit Monaten in ganz Europa nach diesem Typ und ihr Grimmaer findet ihn in einer Stunde ... – Wie bitte? Ja, ja, ich verbinde gleich weiter, unser Schiller wird sich freuen.“


  Hinrich ließ sich auf seinen Drehstuhl fallen und griff nach den Gummibären. „Zwei Mitarbeiter des Landratsamtes Grimma haben Ronkow in der Mulde gefunden. Ungefähr dreißig Kilometer von hier. Die Leiche trieb mit den Füßen nach oben, weil an seinem Hals ein kräftiges Stück Beton befestigt war. Man schätzt, dass er nur einige Stunden im Wasser hing. – Jetzt muss ich wirklich zu Schiller. – Hanni, tu mir einen Gefallen, übernimm das Gespräch mit Herrn Schwarz. Bin gleich wieder da.“


  Kurze Zeit später fuhr der VW der zentralen Dienste mit Blaulicht aus. Ziel Grimma, Polizeidirektion Muldental, Schiller war wie immer dabei.


  


  


  Frau Heinrich schickte ihrem Kommissar ein Email. In dieser schweren Woche wollte sie sich keine Fehler mehr leisten.


  


  
    1. Schwerpunkt: Suche der vier Jungen.
  


  


  
    2. Vermutlich wurden die Entführungen von verschiedenen Tätern geplant und ausgeführt.
  


  


  
    3. Das Tatfahrzeug Mercedes „Sprinter“, Farbe weiß, konnte nicht gefunden werden.
  


  


  
    4. Täter ist der bereits gesuchte Dimitri Ronkow, wurde in der Nacht von Dienstag zu Mittwoch gegen 23 Uhr durch Gewalteinwirkung und/oder Ertränken getötet.
  


  


  
    5. Die DNA der gefundenen Zigaretten an den Tatorten gehört zu Ronkow.
  


  


  
    6. In internetgestützten Pädophilen-Foren wurden keine Hinweise gefunden. (BKA)
  


  


  
    7. Die Suche nach den vermissten Jungen wurde am Mittwochmorgen erweitert, es wurde in Wiederitzsch, rund um den Kulkwitzer See und weiterhin in der Südvorstadt gesucht, ohne Erfolg. Im Einsatz waren 5.000 Polizisten, Helfer, Freiwillige und Soldaten aus dem gesamten Bundesgebiet. Der Einsatz wird mit gleicher Intensität am Donnerstag fortgesetzt. Schwerpunkte sind leerstehende Häuser, Gartenanlagen u.ä.
  


  


  
    8. Jungen mit dem Vornamen Erik, zwischen dem achten und zehnten Lebensjahr, werden einzeln bewacht und beobachtet.
  


  


  
    9. Dem Bericht des Ordnungsamtes folgend, sind in Leipzig dreihundertzwölf Sprinter verschiedener Baujahre angemeldet. Achtunddreißig weiße Mercedes Sprinter wurden kontrolliert. Keine Hinweise.
  


  


  
    10. Über das Bürgertelefon kamen keine sachdienlichen Hinweise.
  


  


  
    11. Die Überprüfung von bekannten Personen im Großraum Leipzig, die bereits durch Sexualstraftaten an Kindern, insbesondere an Jungen, im Großraum Leipzig auffällig waren, wurde abgeschlossen. Keine Hinweise.
  


  


  
    12. KOK Hinrich überprüfte am Mittwochvormittag im Amt für Statistik und Wahlen, wer Zugang zu den Personendaten der Stadt Leipzig hatte. Emanuel Müller gilt als Verdächtiger, die Tat angestiftet zu haben, ist seit Freitagabend flüchtig.
  


  


  
    13. Nach dem Bericht des Stadtgeschichtlichen Museums könnte es sein, dass der Drahtzieher der Entführungen die Nachahmung einer vor fünfhundert Jahren geschehenen Tat verfolgt. Damals wurden von Erik von Burgund mehrere Neunjährige in eine Scheune gesperrt, mussten sieben Tage hungern, bevor man sie verbrannte. Grund war eine Erpressung der Stadt Leipzig.
  


  


  
    14. Die Nachtbereitschaft der SoKo ERIK bleibt erhalten. Ebenso die Bereitschaft des SEK.
  


  


  
    15. Nächste Lagebesprechung Donnerstag 12 Uhr.
  


  


  
    16. Heute wird eine Pressemeldung herausgegeben.
  


  


  
    17. KA Engler wird zu einer Spezialaufgabe abgestellt.
  


  


  
    18. Schwerpunkt der Ermittlungen ist die Fahndung nach den vier Jungen und die nach Emanuel Müller.
  


  


  So jedenfalls stand es im Protokoll nach der Sitzung, die an diesem Mittwoch pünktlich 18 Uhr begann und 18 Uhr 45 endete. Hinrich begab sich nach Hause.


  Hanni Polterer hatte lange Zeit mit Frank Schwarz gesprochen. Nun fuhr sie gemeinsam mit dem Familienvater in den Tulpenweg 17. Sie waren mit dem roten Skoda Octavia des Vaters von Erik Schwarz unterwegs.


  


  


  Ein schon fast alltäglicher Einsatz der Leipziger Feuerwehr am frühen Mittwochmorgen ging im allgemeinen Mediengefecht mit folgender Eintragung unter:


  Die Kameraden der Hauptfeuerwache wurden in der Nacht zu einem Fahrzeugbrand unweit des Leipziger Zentralstadions gerufen. Direkt vor dem Objekt der Stadtreinigung stand ein Lieferfahrzeug in Brand. Retten konnten die Kameraden nichts mehr, sie sorgten lediglich dafür, dass das Feuer nicht auf andere Fahrzeuge übergreifen konnte. Das Fahrzeug war wahrscheinlich gestohlen, das Feuer wurde durch Unbekannte mit einem Brandbeschleuniger gelegt.


  Dass es sich um einen weißen Mercedes „Sprinter“ handelte und dass dieser von Dimitri Ronkow in Kassel gestohlen und mit fingierten Nummernschildern ausgestattet wurde, drang erst Tage später ins Präsidium der Kripo Leipzig vor.


  


  


  Der Assistent bekam einen zivilen Golf gestellt. Engler hatte noch keinen Feierabend, obwohl er sich – wie lange nicht – danach sehnte. Da Engler auch mal schlafen musste, wurde ihm vom Kommissariat die dreißigjährige Katrin Schuster zugeteilt, mit der er sich abwechseln sollte, wenn sich Gutmeyer in sein Haus in Paunsdorf oder am Tag ins Rathaus zurückzog. In seinem noblen Einfamilienhaus, das eher an ein kleines Schloss erinnerte, lebte der Amtsleiter gemeinsam mit einer Frau, einer vierjährigen Tochter und einem silbernen Mercedes der S-Klasse.


  Engler hatte den Mann observiert, als dieser das Stadthaus verließ, folgte ihm in einem großen Abstand. Gutmeyer fuhr direkt und ohne Umwege nach Hause. Eine halbe Stunde später rief Engler seine Kollegin an und bat um Ablösung. Man sprach sich kurz ab, dann fuhr Engler davon.


  


  Sein Ziel war die Wohnung von Jutta Krahmann, wo er herzlich empfangen wurde. Der Assistent drückte die Sechsundzwanzigjährige lange an sich, küsste ihren ungeschminkten Mund und ließ erst von ihr ab, als Florian lächelnd in der Tür auftauchte.


  „Hallo, Florian“, grüßte Engler den Jungen. „Was grinst du so?“


  „Nur so. Ich hab noch nie gesehen, dass Mami mit einem Mann rumküsst.“


  „Und, sonst alles klar, junger Mann?“


  Ein Kopfnicken. „Gibt’s denn was Neues, wissen Sie schon was über Erik? Herr ...“


  „He“, Engler hockte sich vor den Jungen, „sag einfach du und Toni zu mir. Geht das?“


  Florian nickte und wieder fuhr dieses kleine Lächeln um seinen Mund. „Klar.“


  „Also, aber niemanden verraten, versprochen? – Wir haben eine ganz, ganz heiße Spur. Und ich bin mir sicher, dass wir bald die Jungen und natürlich deinen Freund finden. Ganz sicher. Ich bin auch nur so lange hier, bis ich gerufen werde. Ich muss jemanden beobachten, der vielleicht das Versteck kennt, wo die vier Eriks sind. Aber ...“ Engler legte einen Finger auf Florians Lippen.


  „Versprochen“, meinte der Junge und war stolz, Geheimnisträger zu sein. „Von mir erfährt keiner was. – Hast du auch eine Pistole?“


  „Ja. Das muss sein.“


  „Kann ich die mal sehen?“


  „Nee, lass mal, Florian. Die nehm’ ich außerdem nicht gerne. Weißt du, ich hoffe immer, dass ich die nie benutzen muss.“


  „Musstest du denn schon mal jemanden erschießen?“


  „Nein, Florian, zum Glück nicht. Ich will das auch niemals müssen. – Und jetzt ist wieder deine Mama dran, okay?“


  Florians Gesicht war ganz ernst.


  Engler erhob sich. „Es kann sein, dass mein Handy klingelt, dann muss ich fort. Das ist das schreckliche Los, wenn du dich mit einem Polizisten einlässt. – Aber das ist nicht oft so, wir haben normaler Weise einen ganz geregelten Arbeitstag und die 36-Stunden-Woche.“


  Jutta Krahmann zog Engler in die Küche. Dort ergriff sie seinen Kragen, zog den Assistenten ganz nah an sich ran. „Ja oder nein: Willst du bei uns wohnen?“


  Engler brachte kein Wort heraus. „Das kommt etwas plötzlich ... Ja, schon ...“


  „Es hat seinen Grund, warum ich frage. In der ersten Etage ist eine Wohnung frei, achtundsiebzig Quadratmeter, ich allein mit Floh – unmöglich! Aber wir zu dritt ... Der Eigentümer will bald eine Antwort. Da ist ein Rentnerehepaar, die wollten eine kleinere Wohnung, würden aber auch die große nehmen ... – Verdammt, ich hab mich total in dich verknallt.“ Sie drückte ihn wieder fest an sich. „Ich will nicht mehr allein sein ... Irgendwie passen wir zusammen. Ich hätte nie gedacht, dass es ein Mann schaffen könnte ... mich noch mal ...“


  Engler konnte sich nicht wehren.


  „Du weinst ja?“ Jutta Krahmann wischte dem Assistenten Tränen aus dem Gesicht. „Ist das Trauer oder Freude?“


  Engler schämte sich nicht. „Seit gestern, seit wir zusammen waren ... ich ... und du, da habe ich gemerkt, was ich bisher verpasst habe.“


  Und Engler küsste und streichelte sie, nur Florians Frage „Wann gibt’s denn was zu Essen?“ hielt die beiden davon ab, miteinander zu verschmelzen.


  „Komm du Floh, ich zeig dir was, los, kommt mit Männer!“ Jutta Krahmann öffnete die Wohnungstür und betrat das Treppenhaus. „Na nun kommt schon!“ Sie hielt einen Schlüssel hoch und ließ ihn am Ring zappeln.


  Unten, in der ersten Etage, schloss sie aufgeregt die Wohnungstür auf. „Ist die nicht herrlich?“ Die Wohnung wirkte hell und sauber, neuer Belag, neue Tapete, neue Fliesen im Bad ... Schnell lief Mutter Krahmann von einem Zimmer ins andere. „Hier ist das Wohnzimmer ... und hier das Schlafzimmer – ist das nicht herrlich – ... und hier das Kinderzimmer. Und die Einbauküche ...“


  Florian strahlte. „Meinst du, wir ziehen um, Mami? Und Toni wohnt bei uns? Wirklich?“


  Engler drückte Florian und dessen Mutter an sich. „Wir werden schon ein gutes Team. Auch, wenn es etwas schnell geht. – Wann soll der Umzug denn über die Bühne gehen?“


  „Am Wochenende, wenn ich die Wohnung nehme, übernimmt der Vermieter die Wohnung oben, wie sie jetzt ist. Wir müssen nur raus.“


  Engler kratzte sich am Kopf. „Das ist in drei Tagen. Hast du denn jemanden, der uns hilft?“


  „Eher nicht. Und du?“


  „Bestimmt. Wenn ich Hinrich dafür begeistern kann, sind ruckzuck zwanzig Leute zusammen.“


  „Der wird sich dafür begeistern.“ – ‚Der hat uns schließlich zusammen gebracht.’ Den letzten Satz dachte sich Jutta Krahmann.


  Die kleine Kuschelstunde wurde durch das aufdringliche Klingeln von Englers Handy beendet.


  „Schnell, er besucht eine Sauna, Otto-Schill-Straße, bring mal lieber ein Handtuch mit oder was man sonst noch braucht ...“


  „Otto-Schill-Straße? – Handtuch? – Bin schon unterwegs.”


  Engler gab seiner Jutta einen Kuss und verabschiedete sich von Florian. „Das mach ich nur für Erik. In der Nacht muss ich aber nach Hause, ein paar neue Sachen holen. Ich pack mir dann gleich was ins Auto ... Macht’s gut, ihr beiden.“


  „Viel Erfolg“, noch ein Kuss, dann wurde Engler entlassen.


  


  Auf dem Weg zum Auto überlegte er, wo die Otto-Schill-Straße war, es fiel ihm ein, dass die direkt am Dittrichring, keine dreihundert Meter vom Kripo-Gebäude entfernt war. Handtuch! Dass dort eine Sauna sein sollte, wusste er allerdings nicht. Engler war noch nie in seinem Leben in einer öffentlichen Sauna. Und noch nie in einer anderen.


  Zehn Minuten später fuhr Engler auf einen Parkplatz, lief zum Fahrzeug seiner Kollegin.


  „Soll ich jetzt da rein?“, fragte Engler.


  Sie grinste.


  „Was macht man in so einer Sauna?“


  „In erster Linie schwitzen ...“ Sie grinste noch etwas mehr. „... und dies und das.“


  „Dies und das? Na, ich geh dann mal, ich begleite ihn danach noch bis zu seinem Haus, dann ruf ich an. Ist das okay?“


  „Das ist okay. – Viel Spaß dann auch.“ Immer noch dieses Grinsen.


  Langsamen Schrittes ging Engler auf das Gebäude zu. „Stargayte“, stand über dem Portal. „Montag Partnertag, Mittwoch bis 24 Uhr, Freitag 15 bis Sonntag 24 Uhr geöffnet ...“ Merkwürdige Zeiten.


  Vorsichtig trat Engler ein. Der Eingangsbereich wirkte warm, sauber und ordentlich, unzählige Lichtschlangen gaben ihm eine gewisse Kinoatmosphäre. Eine kurze teppichbelegte Treppe folgte, dann eine Bar. An netten, kleinen, runden Tischen saßen ausschließlich Männer. Mittwoch ist schließlich kein Partnertag, dachte Engler sich. Einige Blicke blieben an dem Assistenten heften, als hätten die sofort bemerkt, dass es sich nur um einen Polizisten handeln konnte. Englers Bewegungen wurden unsicherer.


  Er ging zum Tresen und wurde von einem älteren Mann in Empfang genommen.


  „Entschuldigung“, meinte Engler, „können Sie mir helfen? Ich bin zum ersten Mal hier.“


  „Aber klar doch, wie heißt du denn?“


  „Ähm, Engler ...“


  „Na, na, und wie noch?“


  „Toni ...“


  „Na, dann komm mal, Toni. Also, ich bin der Klaus, mich findest du Montag, Mittwoch, Freitag und Sonntag hier.“ Der Mann führte den Kriminalassistenten inkognito zu einer Kasse. „Schau, Toni, das ist dein Handtuch, das sind deine Badesandalen und das ist dein Schrankschlüsselchen. Dafür bekomme ich 13 Euronen. Wenn du nachher eine Kabine brauchst, sag Bescheid, kostet sechs fünfzig, Solarium, bei deiner weißen Haut sind mehr als fünf Minuten nicht zu empfehlen, kostet zwei siebzig, schenke ich dir heute, weil du das erste Mal in unserem Etablissement aufgetaucht bist. – So, und nun folge mir, Toni. Also, hier geht’s zu unserem Nassbereich.“


  Engler, der seine dreizehn Euro bezahlt hatte, durchschritt den in leicht diffusem Licht liegenden Gang, an dessen Seiten Säulen standen, zwischen denen verschiedene Kunstwerke gezeichneter Körper hingen.


  Der Mann namens Klaus zeigte mit dem Finger auf eine Tür. „Da ist das Turbosolarium. Bloß nicht länger als fünf Minuten, Toni, sonst wird deine schöne Haut ganz rot und hässlich.“


  Ein weiterer Gang mit kleinen, wie im Kino, beleuchteten Stufen, der gesamte Boden war mit weichem Belag ausgelegt.


  „Da ist der Umkleidebereich, das schaffst du bestimmt allein, Toni, oder soll ich dir etwa helfen? – Den Rest findest du schon, schau dich einfach um. Heute machen wir leider schon um Mitternacht zu. Am meisten ist freitags los, da kommen auch die Jüngeren. Na dann, viel Spaß.“


  Engler betrat den Umkleidebereich. Ein ebenfalls spartanisch beleuchteter Raum, ausgelegt mit einem riesigen Franzenteppich, tat sich vor ihm auf. In einer Ecke strahlte eine Stucksonne auf den Kriminalassistenten, die schwarzen metallenen Fächer für die Sachen waren mit großen goldenen Zahlen nummeriert. Im Raum standen schwarze Lederhocker, an einer Säule hing ein Spiegel, davor befand sich eine barocke Frisiertoilette. Überall war es angenehm warm.


  Engler hatte Schließfach 37 direkt neben dem Spiegel, oben in der zweiten Reihe. Langsam zog er sich aus, verstaute die Sachen im Schließfach, zog die Badesandaletten an und legte sich das Handtuch um die Hüfte, das er festzog und umkrempelte, um es nicht zu verlieren.


  Englers Abenteuer Sauna begann.


  Tatsächlich waren nur wenige Leute in der Saunalandschaft, die recht großzügig angelegt war. Engler grüßte jeden freundlich und alle grüßten Engler freundlich. Er fand einen Wintergarten mit Liegen und Palmengewächsen, ein Atrium zum Ausruhen, einen beleuchteten, großen Whirlpool, in dem ein Mann saß, der ihn nicht bemerkte.


  Endlich fand Engler eine Dusche im Nassbereich, nahm das Handtuch ab und duschte ausgiebig. Er betrachtete die verschiedenen Türen, über denen die Saunanamen standen, trocknete sich ab und band das Handtuch wieder um.


  Zögernd ging Engler auf eine Finnische Sauna zu, trat ein und schloss die Tür schnell wieder.


  Aus Hitze und Nebel kam ihm ein „Hallo“ entgegen.


  „Tach“, meinte Engler.


  Ein etwa Fünfzigjähriger lag auf einer der hölzernen Treppen, langgestreckt und nackt auf seinem Handtuch. Er hob den muskulösen Oberkörper ein wenig an. „Du musst aber neu hier sein.“ Der Mann klopfte mit der Hand auf die nächst höhere Stufe neben sich. „Leg dein Handtuch drunter, das Holz ist schön heiß. Wie heißt du denn?“


  Engler antwortete gleich mit „Toni“, hier schienen sich alle zu duzen.


  „Toni, so so. Ich bin Uwe. Bin immer mittwochs hier. Bist du allein?“


  Der Kriminalassistent kletterte vorsichtig über den Mann, legte sein Handtuch auf die Stufe und sich darauf. Der Mann erhob sich und goss etwas Wasser aus einem Eichenbottich über die Steine. Engler drohte zu ersticken. „Ja, ich bin allein hier, ich dachte, ich treffe den Hansi Gutmeyer ...“


  „Na, der Hansi ist auch da“, meinte der Mann mit dem Namen Uwe, während er sich wieder unterhalb von Engler hinlegte. „Ich hab ihn im Pool gesehen.“


  „Na, da geh ich ihn nachher gleich mal suchen ...“


  Es herrschte Ruhe, beide atmeten vor sich hin. Schweißtropfen perlten von Englers Haut ab. Er genoss die Ruhe nach dem Stress der vergangenen Tage.


  „Dem Hansi scheint das ja ziemlich zu schaffen zu machen, dass ihm sein Freund weggelaufen ist.“


  „Sein Freund? Ich dachte der ist verheiratet ...“


  „Isser ja auch.“ Uwe hob den Körper wieder ein wenig an. Seine Stimme klang ein bisschen, wie die einer Hausfrau, die gerade Neuigkeiten über ihre Hausbewohner austratschte. „Nee du, Toni. Der führt doch ein Doppelleben, wegen seiner Position im Rathaus. – Aber sprich ihn bloß nicht drauf an, da reagiert der ganz allergisch drauf. Der ist auch nicht bi, der ist schwul. Der müsste mal mit seinem Leben aufräumen. Wegen der Geschichte mit dieser Frau ist ihm ja der kleine Emanuel weggelaufen, der wollte Hansi nur für sich, ist ja auch völlig klar. Und das ist so ein Süßer ... In seinem Alter will man noch eine eigene Familie gründen ...“


  „Eine eigene Familie? ...“ Englers Herz stockte. Dr. Hansi Gutmeyer hatte ein Verhältnis mit Emanuel Müller! Allmählich begriff Engler die Zusammenhänge mit dem, was Jutta Polterer ihm berichtet hatte. Engler war zwar sehr naiv, doch nach und nach verstand er auch, wo er gelandet war. Stargayt! Eine Schwulensauna! Hier würde er nie Frauen sehen, auch nicht Montag am Partnertag!


  Wie zur Bestätigung seiner Gedanken fühlte Engler plötzlich eine warme Hand zwischen seinen Beinen, die Berührung war so gekonnt, dass sein Penis sofort erigierte und beachtliche Ausmaße annahm.


  Gedanken rasten durch Englers Gehirn. Wenn er nicht auffliegen wollte, dann musste er dieses Date vorsichtig beenden. Er griff langsam zu der Hand des Mannes und nahm sie zwischen seinen Oberschenkeln weg. „Ich bin noch nicht so weit ...“


  Uwe machte keine weiteren Versuche, er tolerierte Englers Ablehnung. Trotzdem gab er noch ein „Das sieht aber doch schon ganz schön weit aus, Toni.“ von sich.


  „Ich geh mich mal abkühlen“, murmelte Toni Engler, stieg noch vorsichtiger über den Herrn und versteckte seinen Stolz notdürftig unter dem Handtuch.


  „Wenn du mich brauchst, Toni, ich bin hier. Wenn nicht, ist’s auch nicht so schlimm ...“


  Schnell schlüpfte Engler aus der Sauna. Im gefliesten Vorraum kam es ihm nun richtig kalt vor. Er duschte sich ab, atmete tief durch und schlürfte dann zu jenem großen Whirlpool, in dem Gutmeyer noch immer sinnierend saß, mit dem Rücken zu jener Treppe, die hinauf zum Pool führte. Das Wasser war hell beleuchtet, auch hier standen überall Bäumchen in großen Töpfen.


  „Darf ich?“, fragte Engler. – Jetzt oder nie!


  Gutmeyer schaute nach oben und lächelte angesichts des gutgebauten Kriminalassistenten. „Aber bitte.“ Das war der erste hier, der nicht nach Englers Namen fragte.


  Der legte das Handtuch ab und glitt gemächlich in das klare Wasser. Gutmeyer ließ keinen Blick von ihm. Im Pool war mächtig Bewegung. Engler hielt sich am Rand fest und ließ die Beine im Wasser treiben. Er befand sich genau gegenüber von dem Münchner, beider Füße berührten sich mitunter.


  „Ich bin Toni.“


  „Toni ... Ich hab dich hier noch nie gesehen. Ich bin Hansi.“


  „Ich hab erst vor ein paar Tagen erfahren, dass es das Stargayte gibt.“


  „Bist du allein hier?“ – Das schien eine Anfrage zu sein, die dazu gehörte.


  Engler tauchte mit dem Kopf unter Wasser und hörte das laute Rauschen der Düsen. Beim Auftauchen sprach er: „Ja. Ganz allein.“


  Nach zwei Minuten meinte Gutmeyer: „Ich auch.“


  Der Kriminalassistent bewegte seinen Körper vor den Düsen hin und her. „Schon lange?“


  „Was?“


  „Schon lange allein?“


  „Nu mei, was willst du das wissen?“


  „Nur so. Du bist aus Bayern? – Das hört man, am Dialekt ...“


  „Seit einer Woche ...“


  „Also noch Trennungsschmerzen?“


  „Die werden nie weggehen.“


  „Du warst so richtig verliebt?“


  Gutmeyer ließ den Beckenrand los und war mit einem Zug auf Englers Seite. Ganz dicht kam der an den Jüngeren heran, so dass sich beide Körper immer wieder berührten, was auf Engler jedes Mal wie ein elektrischer Schlag wirkte.


  Der Münchner hielt sich wieder am Beckenrand fest. „Das Leben ist hart“, raunte Gutmeyer. „I leb mit einer Frau zusammen, eine Zweckgemeinschaft, verstehst du, ich kann es mir in meinem Job nicht leisten, schwul zu sein.“


  „Och nö, ich kenne aber einige, die es trotzdem geschafft haben ... Man muss nur den richtigen Mut aufbringen. Entweder – oder. Hat er jetzt einen anderen?“


  Gutmeyer kam so nah an Engler heran, dass sich ihre Schultern und Hüften dauerhaft berührten. Der Kriminalassistent wagte es nicht, den Rückzug anzutreten. „Der hat keinen anderen. Ganz sicher. Der ist auf und davon, einfach verschwunden.“


  „Wie hieß der denn, vielleicht kenne ich ihn?“


  Gutmeyer sah Engler erstaunt an. „Emanuel. Emanuel Müller.“


  Engler tauchte wieder den Kopf unter das Wasser. „Nee, kenn ich nicht.“ Er schüttelte die Haare.


  „Du spritzt.“


  „Na und. Ist das was Schlimmes?“ Die Theatervorstellung begann Engler einen gewissen Spaß zu bereiten.


  „Was ist, nehmen wir uns eine Kabine?“


  Engler kniff unter Wasser die Pobacken zusammen und schloss die Augen. Jetzt einen Rückzieher machen, dann wäre der Annäherungsversuch futsch. „Aber keine analen Sachen“, legte er fest. „Und du bezahlst die Kabine.“


  Worauf ließ er sich nur ein? Gutmeyer half ihm aus dem Pool.


  


  


  Hanni Polterer parkte vor dem luxuriösen Einfamilienhaus der Familie Schwarz. Genau an jener Stelle, von der Erik Schwarz, fast zur gleichen Zeit am Montag, entführt wurde.


  Am Nachmittag noch führte sie ein intensives Gespräch mit Frank Schwarz. Hinrich hatte ihr zuvor von den Umständen berichtet, mit denen es zu der Trennung des Paares kam. Der Vater der vierzehnjährigen Melanie und des neunjährigen Eriks war völlig am Boden zerstört. Ihn hatte die Entführung des Sohnes wesentlich mehr zugesetzt als seiner Frau. Doch die hatte mittlerweile selbst ernsthafte Probleme. Der Konkurs des Arbeitgebers war kein Einzelfall in Deutschland. Christine Schwarz, die sich ausschließlich um ihren Job gekümmert hatte, war plötzlich arbeitslos, stand vor dem Nichts, musste erstmalig die Arbeitsagentur besuchen. Dazu die nervenaufreibende Entführung des Sohnes, die sie mehr beschäftigte, als sie den Mitmenschen offenbarte. Wie alle betroffenen Eltern, so wurde auch die Familie Schwarz psychologisch betreut. Hanni Polterer nahm sich ständig Zeit, die Protokolle zu studieren. Und so erfuhr sie, dass Christine Schwarz am Boden zerstört war. Deren Mann hingegen, hatte nach dem umfangreichen Lehrgang bei der großen Versicherungsgesellschaft einen gut bezahlten Job in Aussicht. Über Nacht wendete sich das Blatt und die Polizeipsychologin wollte diesen Umstand ausnutzen, um die Familie wieder zusammenzuführen. Sie tat dies ausschließlich der Kinder wegen.


  Nun hatte Frank Schwarz die Polizei aufgesucht, einerseits, um näher an der Suche nach seinem Sohn zu sein, andererseits fand er unschwer das Vertrauen von Hanni Polterer, die ihm sehr sympathisch war und der er sein gesamtes Leid klagte.


  


  Auf das schrille Klingeln hin, öffnete Melanie die Tür. Sie ignorierte die Hamburgerin und stürzte sich augenblicklich auf ihren Vater, umarmte ihn und weinte. Frank Schwarz versuchte das Mädchen zu beruhigen, streichelte ihr Haar. „Ist gut, Melanie, alles wird wieder gut. Ganz bestimmt. – Schau mal, das ist Hanni Polterer von der Kripo, die hat versprochen, dass sie uns hilft, Mama zu überzeugen, dass ich wieder bei euch sein darf.“


  Das teenyhafte Mädchen ließ vom Vater ab und wischte sich Tränen aus dem Gesicht. „Guten Tag, Frau Polterer.“


  „Sag einfach Hanni zu mir“, meinte die Hamburgerin. „Sonst alles klar bei dir?“


  Melanie schüttelte ihren Kopf. „Es ist komisch, als Erik da war, ging er mir ständig auf den Geist. Aber jetzt, wo er weg ist ... Ich hab so Angst um ihn. Wenn DER ihm was antut, dann kratz ich ihm die Augen aus.“


  „Dabei helf’ ich dir. Versprochen. – Können wir reinkommen?“


  Melanie griff nach der Hand des Vaters.


  Zum ersten Mal betrat die Hamburgerin das Haus der Familie Schwarz. Als sie sich im Flur der Jacke entledigte, tauchte Melanies Mutter auf. Ihre Augenhöhlen waren dunkel unterlaufen, die ansonsten peinlich gepflegten Haare hingen wirr ins Gesicht. Sie war ungeschminkt und wirkte müde.


  Zunächst stand Christine Schwarz regungslos in der Tür, rieb unruhig ihre Hände, als würde sie diese unter einem imaginären Wasserstrahl waschen. Ihre Blicke trafen kurz auf die des Familienvaters.


  „Tag, Christine“, flüsterte der, ebenfalls zurückhaltend. Seine Jacke rutschte vom Kleiderhaken. „Der Aufhänger ist abgerissen ...“


  „Wie immer ...“ Frau Schwarz griff nach der Jacke und legte sie über die Garderobe. Dann sah sie die Hand, die Hanni Polterer ihr jetzt entgegenstreckte. „Sind Sie seine neue ...?“


  Die Hamburgerin lachte. „Das wär’ ja noch schöner, nein, den lass ich Ihnen. – Ich bin von der Kripo, man hat mich aus Hamburg geholt, damit ich die SoKo unterstütze. Ich bin Psychologin, versuche mich in die Gedanken der Täter ‘reinzuversetzen, und manchmal bin ich die Kehrmaschine, die den Dreck aus den zwischenmenschlichen Beziehungen saugt. – Ihr Frank und ich, wir haben uns heut lange unterhalten. Und ich dachte, dass wäre wohl ganz gut, wenn wir uns mal zusammensetzen. Sie, Melanie, ich und ihr Mann – oder sagen wir besser, der Vater ihrer Kinder. Ist er doch – oder?“


  Christine Schwarz lächelte nun. „Das sieht man doch. Beide sehen ihm verdammt ähnlich.“


  Die vier Personen liefen in das große Wohnzimmer, wollten sich an den runden Tisch setzen.


  „Melanie, komm doch mal. Zeig mir dein Zimmer.“ Hanni Polterer zog das Mädchen einfach mit sich.


  Zusammen stiegen sie die Treppe hinauf.


  „Besser, wir lassen sie ein paar Minuten allein. Eltern müssen manchmal über Dinge reden, über die sie nur sprechen, wenn sie allein sind. – Das ist dein Reich hier? – Was macht die Schule?“


  „Schlimm. Ich hab Riesenprobleme, das war früher nie so. Meine Lehrer nehmen zwar alle Rücksicht, aber ...“


  „Mach dir da mal keinen Kopf, min Deern. Das wird wieder. Mein Gefühl sagt mir, dass wir so nah ran sind, deinen Bruder zu finden. Das Dummtüüchgefasel und die Schwarzmalerei vergiss mal lieber.“ Die Kommissarin zeigte mit den Fingern einen winzigen Abstand. „Du bist Eminem-Fan?“ Überall im Zimmer hingen Plakate des Rappers.


  Melanie nickte. „Ist nicht schlecht.“


  „Zeigst du mir auch das Zimmer deines Bruders?“


  Beide gingen in den Raum nebenan. Das Mädchen betätigte den Lichtschalter und verweilte still. Auf dem Boden standen unzählige Lego-Spielzeuge, das Bett schien unberührt, im Kissen hatten wenigstens zwanzig Kuscheltiere ihren Platz gefunden. Neben einem Schreibtisch stand der blaue Ranzen mit großen Pokemòn-Abbildungen, auf dem Tisch ein offenes Heft.


  „Er hat noch schnell die Hausaufgaben gemacht, dann hat Mami ihn zu Florians Kindergeburtstag gefahren. Er wollte seinen Ranzen abends packen.“ Melanie blickte auf ein Foto, das mit Stecknadeln an der Tapete befestigt war und zeigte es der Hamburgerin. „Das war voriges Jahr, Mama war mit uns auf Gran Canaria. Zwei Wochen.“


  Das Foto zeigte Erik, Hand in Hand mit Melanie, als sie aus dem blauen Wasser zum Strand liefen. Braungebrannt und lachend, in Bikini und Badehose.


  „Wir finden ihn“, meinte Hanni Polterer wieder.


  „Lebend?“


  „So Gott will.“ Die Kriminalistin lenkte schnell ab. „Sag mal, habt ihr hier einen Pizzaservice?“


  Melanie reichte Hanni Polterer ein Prospekt, das sie schnell aus ihrem Zimmer geholt hatte.


  „Was meinst du, sollte ich alle zum Abendessen einladen? Ich bin richtig ausgehungert. – Wo ist das Telefon?“


  „Ich habe ein Mobilteil im Zimmer.“


  Kurz darauf bestellte Hanni Polterer vier verschiedene Pizzen und zwei Flaschen Rotwein. „Aber machen Sie Dampf, junger Mann!“, schloss sie den Anruf ab.


  Die beiden gingen wieder hinunter in die Küche und setzten sich auf zwei Barhocker, an die amerikanische Küchenzeile.


  „Sag mal, deine Mutter raucht wohl?“, Hanni Polterer zog den Aschenbecher zu sich heran. „Das ist sehr vernünftig.“ Sie zündete sich eine Zigarette an. „Du etwa auch?“


  Melanie lenkte schnell ab. „Was hat die Polizei für eine Spur? Sie haben gesagt ...“


  „Du. Sag Hanni und du, das machen alle. – Pass auf, ich erzähl dir was, auch wenn es merkwürdig klingt: Vor fast fünfhundert Jahren wurde die Stadt Leipzig vom deutschen Kaiser belagert. Da gab es einen Holländer, der holte sich eine Handvoll Jungen aus den umliegenden Dörfern, sperrte sie in eine Scheune und ließ sie hungern. Er drohte den Stadtherren von Leipzig, dass er die Kinder verbrennt, wenn Leipzig sich nicht ergibt. Die Politiker waren damals nicht anders, als heute, sie haben nicht nachgegeben. Also verbrannte dieser Holländer die Jungen. Der Holländer hieß Erik von Burgund. Das Ganze fand im Jahre 1547 statt. Und es scheint fast so, als soll diese Geschichte wiederholt werden.“


  „Also wird die Stadt Leipzig erpresst?“


  „Nein, ganz so ist es nicht. Jemand hat vier Eriks entführt. Dieser Jemand hat für andere gehandelt. Das bleibt unter uns: Der Entführer selbst lebt nicht mehr, der hat nur einen Auftrag ausgeführt und wurde jetzt entsorgt, da er seine Aufgabe erledigt hatte.“


  „Und – wer wird nun erpresst?“


  Hanni Polterer rauchte ihre Zigarette und dachte nach. „Kleene, du solltest bei der Kripo anfangen. Darüber haben wir noch nicht nachgedacht.“


  Aus dem Wohnzimmer drangen leise die Stimmen von Melanies Eltern.


  Die Hamburgerin sprach noch ein Weilchen mit Melanie über alle möglichen Dinge, bis es endlich an der Tür klingelte. Hanni Polterer sprang vom Barhocker und lief zur Tür. „Kommen Sie rein junger Mann. – Da geht’s zur Küche.“ Sie bemerkte den erstaunten Blick des Mannes auf die Waffe an Hanni Polterers Hüfte. „Keine Angst, in diesem Haus sind alle bewaffnet.“ Die Polizeimarke in ihrer Hand beruhigte den Pizzafahrer. „Dass du nicht irgendwelchen Blödsinn verbreitest. – Was bekommst du?“


  Anschließend bereiteten die beiden Frauen das Abendessen vor und brachten es ins Wohnzimmer.


  Melanie hätte fast das große, runde Brettchen mit den Pizzaecken fallengelassen. Mutter und Vater standen neben dem Tisch, fest umschlungen!


  


  


  „Ich muss jetzt los, Toni“, meinte Gutmeyer und winkte dem Keeper des Stragayte zu. „Zahlen, Klaus.“


  „Zusammen, Hansi?“


  „Ja.“


  Ein paar Minuten später verließen Engler und Gutmeyer die Saunalandschaft.


  „Bist du mal wieder hier, Toni?“


  „Vielleicht. Weiß noch nicht.“


  „Hier, meine Visitenkarte. Du erreichst mich im Amt, gib mir Bescheid, wenn du mal wieder hier bist. Und erzähl keinem von mir. Bitte.“


  Engler packte die Visitenkarte weg. „Versprochen. Tschüss, dann“, und ging zu seinem Golf. Er spürte, dass Gutmeyers Blicke an ihm klebten.


  „Tschüss, Toni.“


  Engler stieg in den Golf ein und wartete einen Moment. Im Rückspiegel sah er, dass Gutmeyer seinen Wagen öffnete und sofort startete.


  Einige Zeit später folgte ihm Englers Golf. Er hielt einen gebührenden Abstand. Die Straßen waren leer, nur hin und wieder huschten Lichter über den Asphalt.


  Der Assistent war verwirrt. Er hatte seit ewigen Zeiten keinen Sex gehabt. Und nun gleich zwei Mal hintereinander, einmal mit einer Frau und einmal ...


  „Es war ein Fehler, dass ich in meinem Leben nie aufgeräumt habe, er wusste, dass alles nur eine Lüge war“, hatte Gutmeyer gesagt.


  Und Engler hatte gefragt: „Du meinst deinen früheren Freund, den Emanuel?“


  Gutmeyer zuckte bei dem Wort früheren zusammen. Sein Gesicht war sehr ernst. „Er wollte eine Partnerschaft, die auf Freundschaft und Achtung aufbaut. In seinen Augen war mein Leben, die Ehe mit meiner Frau, alles nur Selbstbetrug und Lüge. Und damit hat Emanuel Recht.“


  „Und du hast keine Ahnung, wo er hin ist?“


  „Ich habe versucht, ihn zu erpressen, dass er zurück kommt, wollte seinen feinen Charakter ausnutzen. Und nun ist es vorbei. Für immer.“ Gutmeyer hatte damit begonnen, seinen Beschatter sanft zu streicheln, der das folgende Liebesspiel einfach mit geschlossenen Augen über sich ergehen ließ. Engler wollte auf keinen Fall auffliegen.


  


  Dr. Hansi Gutmeyer fuhr nicht auf direktem Weg nach Hause. Sein Wagen folgte zunächst dem Ring, dann bog er Richtung Norden ab, hielt sich am Chaussehaus rechts. Im Stadtteil Eutritzsch ging es nach links. Als Gutmeyer langsamer wurde, hielt Engler an, versteckte seinen Golf hinter einem abgestellten Sattelauflieger. Der Wagen von Gutmeyer fuhr durch die Baustraße einer Investruine, zuvor schaltete der Fahrer das Licht aus. Dann verschwand der Wagen aus Englers Blickwinkel.


  Der Kriminalassistent überlegte kurz, ob er jemanden anrufen sollte. Zu spät! Schon huschte er aus seinem Golf, lief dicht an einer Mauer entlang. Weit und breit stand keine Straßenlaterne. Engler beeilte sich, lief auf das Baustellengelände, zwischen zwei im Rohbau stehenden Hallen hindurch. Nur der Halbmond am Himmel reflektierte ein leichtes Licht, so dass Toni Engler die Umrisse von Gutmeyers Wagen erkennen konnte, der am Ende der Baustraße, hinter einem Stapel leerer Paletten stand.


  Der Atem des Assistenten ging schwer. In gebückter Haltung lief er zu den Paletten, zwängte sich zwischen zwei Stapeln hindurch und konnte nun das Auto Gutmeyers aus nächster Nähe sehen. Es war leer. Ein kurzes, metallenes Geräusch – ganz in der Nähe – ließ Engler aufschrecken, er kroch zwischen Wildwuchs hindurch in die Richtung, aus der er das Geräusch kam. Zerbrochene Glasscherben knirschten unter seinen Schuhsohlen, er hielt sofort inne und lauschte. Vor ihm tauchte ein leerer Garagenkomplex auf, der Beton zwischen den Garagen war zerbröselt und überwuchert.


  ‚Das Versteck!’, hallte es durch Englers Gehirn. Er lief im Schutz der Dunkelheit an den Garagentüren entlang, von denen einige eingetreten oder abgebaut waren, so dass die Leute irgendwelchen sperrigen Müll entsorgen konnten.


  Engler stolperte über ein Stahlkabel, wäre fast gefallen.


  Aus einer der Garagentüren drang für einen ganz kurzen Augenblick ein Lichtschein, beweglich, wie von einer Taschenlampe. Ein paar klappernde Geräusche waren zu hören.


  Gerade als Engler näher heran wollte, bewegte sich der Türgriff dieser Garage. Der Assistent kroch blitzschnell in eine schmale Spalte zwischen zwei Garagenreihen und hielt die Luft an. Der schwarze Schatten Gutmeyers flog vorbei.


  Sekunden später kroch Engler aus dem Spalt heraus, sah Gutmeyers silberne S-Klasse verschwinden. Eilig lief er die drei Türen weiter, öffnete die Garage, in der Hansi Gutmeyer gerade hantiert hatte.


  Für den Bruchteil einer Sekunde nahm Toni Engler einen Blitz wahr, dann schlug ihn eine Druckwelle rückwärts auf den Beton, sein Kopf krachte gegen einen harten Gegenstand, die Sinne verließen ihn, alles wurde dunkel.


  


  


  Holger Hinrich bewegte sich durch einen unangenehmen Traum. Da war eine brennende Scheune und er glaubte die Schreie von Kindern zu hören. Er warf den Bottich in den Brunnen, doch der führte kein Wasser ...


  „Holger ... Aufwachen.“


  Hinrich öffnete die Augen schlagartig. Er schwitzte und setzte sich aufrecht ins Bett. Das Zimmer war hell erleuchtet, die Frau hielt ihm das Handy hin.


  „Na Gott sei Dank“, murmelte der Kriminaloberkommissar, „dass das nur eine Traum war ...“ Er nahm das Handy, das ihm einmal aus der Hand fiel, griff wieder danach und meldete sich. „Was denn?“


  „Peter Minkwitz hier. Holger, es ist was passiert.“


  „Was ist los? Sag schon, jetzt bin ich munter.“


  „Engler ... Die Kinder ... Du sollst nach Eutritzsch kommen, jetzt gleich ...“


  „Eutritzsch? Was ist passiert ...?“


  „Fahr in die Eutritzscher Straße, du wirst dort die Feuerwehren sehen ... Soll ich Hanni Polterer ...?“


  „Nee, nee, lass die mal schlafen, ich bin unterwegs.“


  Hinrich stieg aus dem Bett, zog sich wortlos an. Seine Hände zitterten, die Knie waren weich. Er lief wie ferngesteuert ins Badezimmer, nahm die Zahnbürste zur Hand, zögerte einen Moment, dann stellte er sie ins Glas zurück. Seine Frau beobachtete ihn ununterbrochen.


  „Ist was passiert? Mit den Kindern?“


  Hinrich schüttelte seinen Kopf. „Nee, nee. Lass mal.“


  „Soll ich dir schnell einen Kaffee kochen?”


  Wieder ein Kopfschütteln. „Es eilt, Schatz.“ Schon zog Hinrich seinen Mantel über, steckte die Waffe ein und schlüpfte in die schwarzen Schuhe.


  „Hier, dein Handy.“


  „Schlaf noch ein bisschen“, flüsterte der Kommissar und gab seiner Frau einen leichten Kuss auf die Stirn. „Haben wir noch was Süßes?“


  Hinrichs Frau steckte dem Kommissar eine Tüte Konfekt in die Manteltasche. „Denkst du tatsächlich, ich könnte jetzt schlafen? Was ist los? ... Bitte melde dich mal.“


  „Mach ich ...“ Die Tür fiel ins Schloss.


  Als Hinrich Gas gab und den Mondeo in Bewegung setzte, flogen ihm Gedanken durch den Kopf. Kinder ... Feuerwehr ... Engler ... Nur das nicht!


  Das Blaulicht auf dem Dach des Fords leuchtete die Eutritzscher Straße aus, doch da war noch mehr Blaulicht zu sehen. Hinrich lenkte mit seinem Fahrzeug auf eine Baustelle, stoppte abrupt, riss die Tür auf und lief dahin, wo ein Krankenwagen und mehrere Feuerwehren standen.


  Peter Minkwitz kam auf ihn zu, neben ihm stand Katrin Schuster, die sich bei der Überwachung Gutmeyers mit Engler abgewechselt hatte.


  „Was ist los? – Hat ER die Scheune angezündet?“ Immer wieder spukten die Gedanken der vor hunderten von Jahren verbrannten Jungen in Hinrichs Hirn herum.


  „Entwarnung, Holger. Ich dachte auch erst ... Es war niemand drin.“ Minkwitz zeigte auf den abgebrannten Garagenkomplex. „Toni muss ihm auf die Spur gekommen sein, wurde von einer Verpuffung getroffen, als er die Garagentür öffnete. Der Täter hat Benzin verschüttet und den Kanister in die Mitte gestellt. – So viel wissen wir schon.“


  „Und ...“


  „Wahrscheinlich war es das gesuchte Versteck. Die Feuerwehrleute haben von verbrannten Matratzen gesprochen, sie fanden die Überreste eines Schulranzen.“


  Hinrich aß ein Gummitier nach dem anderen. „Was ist mit Toni?“


  Katrin Schuster grüßte ebenfalls den Kommissar. „Da, im Krankenwagen.“


  Hinrich lief zu jenem Krankenwagen, stieg einfach hinten rein. Ein Notarzt kümmerte sich um Engler, der beim besten Willen nicht liegen bleiben wollte.


  „Wer sind Sie?“, fragte der Notarzt.


  „Toni, bleib still liegen“, antwortete Hinrich. „Ich leite die Ermittlungen.“ Der Kommissar beugte sich zu seinem Assistenten, dessen Kopf in einem Bandagenturban verschwunden war. „Kann er sprechen?“


  „Natürlich kann ich sprechen“, raunte Toni Engler.


  „Als die ersten Kameraden hier waren, hat er versucht in die brennende Garage zu gelangen, obwohl das unmöglich war. Der soll ‚Die Kinder! Die Kinder!’ gerufen haben. – Keiner weiß warum. Kinder waren da keine.“


  „Zum Glück. Ich weiß, warum er geschrieen hat, ich hätte es auch versucht, hineinzukommen“, raunte Hinrich. „Haben Sie ihn ausreichend versorgt?“


  „Der hat eine Platzwunde am Hinterkopf, wahrscheinlich eine Gehirnerschütterung, ein paar leichte Brandwunden im Gesicht und an den Händen. Sollte in jedem Fall in Behandlung.“


  „Geht es, dass Sie uns fünf Minuten allein lassen?“ Hinrich klopfte dem Notarzt auf die Schulter.


  Der überlegte kurz. „Gut. Fünf Minuten.“ Und verschwand aus dem Fahrzeug.


  Kauernd hockte der Kommissar neben seinem Assistenten. „Was ist passiert, Toni?“


  Englers Augen trafen ihn. „Viel ... Waren die Jungs nun drin?“


  Hinrich griff vorsichtig nach Englers Hand. „Nee. Waren sie nicht. Zum Glück. Der einzige, der was abbekommen hat, bist du. – Nun erzähl schon.“


  Englers Stimme klang schwach. „Gutmeyer hatte ein Verhältnis mit Emanuel Müller. Müller wollte Gutmeyer verlassen, weil der sich nicht von seiner Frau trennen will. Ich vermute, dass Gutmeyer heute die Kinder und Spuren beseitigen wollte. Der wollte ein neues Leben anfangen und ich habe ihn wahrscheinlich auf diese Gedanken gebracht. Warum auch immer. Sie waren hier, da bin ich ganz sicher.“


  Hinrich griff sich ans Kinn. „Vielleicht hat Gutmeyer bemerkt, dass er beschattet wurde?“


  „Nee, hat der nicht, im Gegenteil, er hat sich mir anvertraut. Und wenn er es bemerkt hätte, dann wäre er niemals hierher gefahren, nachdem ich mit ihm ...“


  „Du hast mit Gutmeyer geredet?“


  Engler lächelte. „Geredet, geschwitzt und noch so Dinge ...“


  Hinrich verstand nun gar nichts mehr.


  „Herr Kommissar? Können Sie Katrin Schuster dann mal kurz zu mir ... Ich weiß, dass sie hier ist.“


  Hinrich nickte. „Klar doch. Du fährst jetzt ins Krankenhaus und wenn es dir besser geht, dann meldest du dich. Alles klar?“


  „Alles klar, Herr Kommissar.“ Engler lächelte. Er griff erneut nach Hinrichs Hand. „Noch etwas ...“


  „Mensch Junge, du klingst, als wenn du das Zeitliche segnest. Was ist denn?“


  „Hören Sie, das ist ganz wichtig. Am Samstag, zehn Uhr, da brauche ich zehn Leute. Die sollen bei Jutta Krahmann sein, ihr beim Umzug helfen.“


  „Man, Toni, du entwickelst dich zum Samariter. Ich seh zu, was ich machen kann. Wo zieht sie denn hin?“


  „In die erste Etage. – Versprochen?“


  „Versprochen, Toni. – Ich hol jetzt mal die Kollegin Schuster. Alles Gute.“ Hinrich drückte Englers Hand kurz, dass der schmerzverzerrt das Gesicht verzog.


  Kurz darauf stieg Katrin Schuster in den Krankenwagen. „Hallo, Kollege Engler, wie geht’s?“


  „Na, es geht so. Ich habe eine Bitte. – Dass ich gestern in einer Gay-Sauna war, darüber schweigen Sie. Schaffen Sie das? Es reicht, wenn sich Hinrich lustig drüber macht. Und das nächste Mal sagen Sie mir gleich, worauf ich mich einlasse. Okay?“


  Sie grinste. „War’s denn schön? Was haben Sie denn dort gemacht?“


  „Nichts weiter. Nur geschwitzt, wissen Sie, und dies und das ...“


  „Ach so. Dies und das. – Versprochen, ich erzähl nichts. Ich versuche mich wieder an Gutmeyer zu hängen. Und Sie werden jetzt schnell gesund. – Gute Nacht.“


  Zwei Minuten später setzte sich der Krankenwagen in Bewegung. Engler wurde in die Notfallambulanz ins St. Georg gebracht, noch in der Nacht genäht und geröntgt.


  Am nächsten Morgen wurde er zu einer Entlassungsuntersuchung gerufen. Im Warteraum saß er neben Christian Lohmann, erfuhr es jedoch erst, als dieser vor ihm aufgerufen wurde. Die vermutliche Gehirnerschütterung von Engler stellte sich als nicht sehr schlimm heraus. Nur ein Kopfbrummen blieb für längere Zeit und die kahle Stelle auf dem Hinterkopf. Der Assistent wurde für zehn Tage krank geschrieben.


  Auch Christian Lohmann durfte endlich wieder zu seiner Frau Monika Bästlein und den drei Stieftöchtern zurück. Engler wechselte mit dem Mann ein paar Worte.


  „Wenn der Typ unserem Erik was angetan hat, dann sollten Sie ihn ganz weit wegpacken, weil ich nicht weiß, was ich mit ihm mache“, sprach Lohmann. „Was sind das nur für Menschen, die sich an kleinen Jungen vergreifen?“


  Engler hatte dem Mann auf die Schultern geklopft. „Menschen? – Herr Lohmann, alles wird gut, glauben Sie mir“, sagte der Assistent zum Abschied.


  


  


  Hinrich fuhr wieder nach Hause. In seinem Kopf arbeitete es. Daheim machte er sich ein paar Notizen.


  Bis sieben Uhr ließ seine Frau ihn schlafen.


  Später, am Frühstückstisch, griff Hinrich plötzlich zum Handy.


  „Schiller? – Tut mir leid, wenn ich dich schon wecke. Gibt es irgendwelche Erkenntnisse, wie dieser Dimitri Ronkow ums Leben kam?“


  Es gähnte am anderen Ende. „Sorry, ja. Bin grade ins Bett. Ihm wurde der Schädel mit einem Brecheisen zertrümmert. Runder, stählerner Gegenstand mit Rost. – Und ... Er war der Entführer. Wir haben eine Schachtel HB bei ihm gefunden. Als I-Tüpfelchen.“


  „Danke, das reicht. Leg dich wieder hin.“


  Hinrich kaute auf seinem Brötchen herum, die Frau schwieg.


  Der nächste Anruf des Kommissars. „Ja, hier Hinrich. Ich will, dass ihr eine Großfahndung nach Dr. Hansi Gutmeyer auslöst. Besorgt euch einen Haftbefehl, vierfache Kindesentführung, versuchter Mord. Setzt alles in Bewegung was Beine hat, ich brauche diesen Kerl. Und keine Presse, sonst finden wir ihn nie. Und unsere verlorenen Kinder auch nicht. Verstanden?“


  Ein Schluck Kaffee, noch ein Biss in das Brötchen. Wieder ein Anruf. „Hallo? Ja, ich will, dass ein paar Leute der K 3 sofort zu den abgebrannten Garagen fahren. – Ach, sind schon da? Ja, ja, Matratzen, Sachen der Jungen? – Bitte sagen Sie den Leuten, die sollen dort speziell nach einem Brecheisen suchen, runder, stählerner, rostiger Gegenstand. Wahrscheinlich mit Blutspuren. – Ja, genau.“


  Hinrichs Ehefrau mischte sich nie ein. Sie wusste, ihr Mann würde alles erklären. Wie immer.


  Der Kriminaloberkommissar legte sein Handy zur Seite und widmete seine ganze Aufmerksamkeit dem Frühstück. „Lecker, der Honig. – Waldblüten?“


  „Ja, Holger. Willst du noch Kaffee?“


  „Oh sicher, gern.“ Hinrichs Laune hatte sich in den letzten Minuten sichtlich gebessert.


  Das Handy klingelte und vibrierte gleichzeitig. Hinrich nahm es zur Hand, sprach mit vollem Mund. „Sehr gut. Seht mal zu, dass ihr die Fingerabdrücke auswerten könnt“, und legte das Handy weg. „Danke, Schatz.“ Seine Frau hatte Kaffee nachgegossen. „Unseren vier Eriks wird nichts passieren. Das ist die Erkenntnis, die mich so glücklich macht“, meinte der Kommissar.


  „Und was macht dich so sicher in dieser Annahme?“


  „Es ist das Ergebnis einer logischen Kombination von menschlichen Reaktionen. – Ich bin jetzt sehr erleichtert.“


  „Es ist schön, wenn du das bist, Holger.“ Hinrichs Frau stand auf und gab ihrem Mann einen Kuss auf die Stirn. „Ich hoffe, dass deine logischen Ergebnisse eintreffen.“


  „Das war doch immer so. – Oder?“


  „Ja. Das war immer so.“


  


  


  „Gutmeyer muss noch in der Nähe sein. Dass er heute nicht im Rathaus erscheinen würde, war mir klar. – Was sagt seine Frau?“


  „Die? Scheint nicht viel von ihrem Mann zu halten. Der wäre gegen Abend in die Sauna gefahren und seit dem nicht zurückgekommen. Sie meinte nur, das wäre schon oft so gewesen.“


  „Und darüber wundert die sich nicht?“ Hinrich überflog die Emails in seinem Empfangsordner.


  Peter Minkwitz gähnte laut und lang. „Scheinbar interessiert die sich nicht sonderlich für den Mann. Auch so eine Zweckgemeinschaft ...“


  „Was ist, willst du nicht mal nach Hause? – Ach, da ist noch etwas. Am Samstag brauche ich ein paar Leute. Sondereinsatz zur Unterstützung von Jutta Krahmann.“


  „Jutta Krahmann?“ Minkwitz schien verwundert. „Ich denke, um die kümmert sich unser Toni, oder?“


  Hinrich stopfte sich schon wieder Süßigkeiten in den Mund. „Läuft denn da was? Scheinbar weißt du wieder mal mehr, als ich. – Toni kann doch nicht, der liegt im Krankenhaus.“


  „Du bist nicht auf dem laufenden, Holger. Toni wurde am Morgen entlassen, schläft sich jetzt zu Hause aus. Zu Hause bei Jutta Krahmann, in die er sich unsterblich verliebt hat.“


  „Ach so? Na, das ist doch ... Ja, das gibt’s doch nicht. – Unser ewiger Junggeselle? Das hat der mir nicht verraten. – Das ist ja toll. Und er ist jetzt bei ihr?“


  „Genau. Er hat noch mal bei mir angerufen. Heute am Morgen. Toni wollte ganz sicher gehen, dass in den abgebrannten Garagen keine Kinder waren. Ich frage mich nur ...“


  „... wo die vier Eriks sind? – Die sind wahrscheinlich in Sicherheit.“


  Peter Minkwitz sah erstaunt auf. „In Sicherheit? Wie kommst du denn da drauf? Und wo?“


  „Reine Vermutung, Peter. Der Emanuel und Gutmeyer sind ein homosexuelles Paar. Gutmeyer geht mit der eigenen Frau fremd. Emanuel setzt den Münchner unter Druck, dass der sich von der Frau trennt und mit ihm ein familiäres Leben führt. Gutmeyer fürchtet sich vor dem Outen, hat Angst um Amt und Würden. Emanuel Müller verlässt ihn. Gutmeyer weiß von Emanuels Freundschaft zu Erik Bästlein. Möglich, dass die Geschichte aus dem Archiv das Sensibelchen Müller tief berührt hat und er deshalb einen Schutzinstinkt für den geschichtsinteressierten Jungen entwickelt, der noch dazu aus sehr armen Verhältnissen kommt. Plötzlich aber will Gutmeyer seine Herrscherrolle ausleben, vielleicht befürchtet er, Emanuel könnte seine sexuellen Neigungen verraten. Er zwingt Emanuel Müller zur Rückkehr. Da der junge Mann nicht reagiert, greift Gutmeyer zu drastischen Mitteln. Er besitzt die Daten, um herauszufinden, wo in Leipzig die Eriks des entsprechenden Jahrganges leben und beginnt mit den Entführungen. Dazu nutzt er einen Verbrecher. Die Kinder sind in einer Garage eingesperrt und werden von Dimitri Ronkow bewacht. Ausgerechnet unser Ermittler weckt in Gutmeyer das Gefühl, er könnte mit seinem zwiespältigen Leben fortfahren. Gutmeyer will die Spuren der Entführung beseitigen. In der Garage findet er die Kinder jedoch nicht mehr vor. Weil die Kinder befreit wurden. Bei der Befreiungsoperation wurde Ronkow erschlagen. Die Kinder werden vom Befreier versteckt, bis die Polizei Gutmeyer findet und einsperrt. Und weißt du, was ich vermute?“


  „Was?“


  „Dass kein anderer als Emanuel Müller die Kinder aus der Garage geholt hat. Deshalb denke ich, sie sind in Sicherheit. – Los, mach dich nach Hause.“


  Minkwitz nickte, stand auf und griff nach seinem Mantel. Als er die Tür öffnete, stand Hanni Polterer davor, die gerade in Hinrichs Büro eintreten wollte.


  „Ein wunderbarer Morgenspaziergang“, meinte die korpulente Hamburgerin. „Es hat ausnahmsweise nicht geregnet. – Was is’, alles klar an Bord?“


  „Ja, ja. Gute Nacht, Frau Psychologin, alles klar“, Minkwitz klopfte der Frau gegen die Schulter. „Ich hau mich für ein paar Stunden auf’s Ohr. – Hinrich hat ein bisschen was zu erzählen.“


  „Gute Mondfahrt, Peterchen.“ Hanni Polterer duzte praktisch jeden. Dann hängte sie ihren Mantel an die Gardarobe, neben Hinrichs Mantel. „Was ist passiert, heut Nacht?“


  „Ziemlich viel, Hanni.“


  „Holger, du redest in Rätseln. – Soll ich dir was sagen, ich war gestern Samariter bei den Schwarzens. Und weißt du was, die wollen das noch mal zusammen brobieren. Ist das nicht herrlich? – Die Schwester von Erik Schwarz, die kleine aufgeweckte, die hat mich auf was gebracht. In dem altertümlichen Bericht von den verbrannten Jungen, da wurde die Stadt Leipzig erpresst. Und die Kleene fragte mich, wer denn in unserem Fall erpresst wird. Darüber haben wir nie nachgedacht.“


  Hinrich goss seiner Kollegin und sich selbst einen Kaffee ein. „Da irrst du dich, Hanni. Ich hab schon lange darüber nachgedacht. Und heute Morgen, beim Frühstück, da kam mir die Erleuchtung. Alles ist ganz einfach. Glaub mir.“


  „Einfach? Das meinst gerade du ...“


  „Der Reihe nach: Unser Toni überwachte gestern Abend den Herrn Dr. Gutmeyer. Dabei führte es Toni in eine große Leipziger Gay-Sauna. Unser naives Kerlchen wusste natürlich nicht, das die Sauna für Schwule ist. Dort erfuhr Toni, dass Gutmeyer ein ausschweifendes Liebesleben hat. Einerseits lebt er mit seiner Frau und einer Tochter – wobei man da scheinbar nicht direkt von Liebesleben reden kann, andererseits hat der sich aber unsterblich in den Emanuel Müller verliebt. Und der Emanuel liebte den ehrenwerten Amtsmann. Irgendwann, vor ein paar Tagen, stellte Emanuel Müller seinen älteren Freund vor die Wahl: Weiter lügen und ihn zu verlieren, oder klar Schiff mit seiner Frau zu machen und sich zu seiner homo-sexuellen Neigung zu bekennen. Emanuel sah in Gutmeyer einen Partner, nicht einfach nur jemanden, der den Jungen für ein paar Stunden lieben durfte.“ Hinrich nippte an seinem Kaffee. „Vorhin war die Kollegin Schuster bei mir. Ganz im Vertrauen, versteht sich. Alle Achtung vor Toni, der ist tatsächlich so weit gegangen, dass er sich mit Gutmeyer in der Sauna auf ein Date einließ, um hinter dessen Geheimnisse zu kommen. Gutmeyer ist voll drauf eingestiegen und sprach davon, er hätte Emanuel Müller erpresst, was er nun bereuen würde. – Und da hast du die Erpressung.“


  „Das is’n Ding.“


  „Nach Tonis schwülheißer Begegnung mit Gutmeyer, könnte es so gewesen sein: Gutmeyer verliebte sich in Toni, oder hatte wenigstens das Gefühl, dass er, auch nach der Liaison mit Emanuell Müller, noch ein begehrenswerter Mann war. Also wollte er die Beziehung zu Emanuel und die Geschichte mit der Erpressung ganz offiziell beenden.“


  „Emanuel Müller ist ein Gemütsmensch. Das ist klar, und er besitzt einen ausgeprägten Gerechtigkeitssinn. Also hat der irgendwann seinem Freund Hansi von der bösartigen Erpressung des Erik von Burgund erzählt und ihm den kleinen Erik Bästlein vorgestellt ...“


  „... und Gutmeyer, der Zugang zu allen Personendaten hatte – irgendwie kam der auch an die von Markranstädt ran, nahm Kontakt zu diesem Dimitri Ronkow auf, bei dem er aus seiner Zeit in München noch etwas gut hatte. Ronkow klaute die Jungen zusammen und versteckte sie in diesem Garagenhof ...“


  „Was denn, du weißt, wo?“


  „Nachdem unser Toni kurz nach Mitternacht aus der Gay-Sauna kam, verfolgte er Gutmeyer, der nun aufs Ganze gehen wollte. Der suchte das Versteck auf und versuchte sämtliche Spuren seiner Erpressung zu verwischen und die Jungen verschwinden lassen. Auf die gleiche Art, wie es damals der Niederländer machte. Toni folgte ihm. Doch dann, im Garagenhof, die große Überraschung. Die vier Jungen waren samt ihrem Bewacher Ronkow weg! Zum Glück, denn Gutmeyer hätte die Kinder mit Sicherheit getötet. So legte er – längst vorbereitet – mit einem großen Benzinkanister Feuer, zündelte und verschwand. Toni, der in der Nähe war, öffnete die Garagentür, weil er die Jungen dahinter vermutete. Der ganze Mist flog ihm um die Ohren. Nach einer kurzen Ohnmacht kämpfte sich Toni wieder in die brennende Garage, weil er glaubte, dass dort die Kinder wären. So entdeckten ihn die von Anwohnern herbeigerufenen Feuerwehrleute, die erst vermuteten, Toni wäre ein wahnsinniger Brandstifter. Nach einer Nacht im Krankenhaus, wurde Toni heute morgen entlassen und schläft sich jetzt bei Jutta Krahmann aus. – Aber noch jemandem erkläre ich die ganze Sache nicht.“


  Dies waren sehr viele Neuigkeiten für Hanni Polterer. „Bei Jutta Krahmann. – Und nun?“


  „Egal, wo die vier Eriks sind, sie sind in Sicherheit, wenn Gutmeyer sie nicht finden kann. Also müssen wir Gutmeyer festsetzen, seine Verhaftung in den Medien publizieren. Erst dann wird Emanuel Müller – zusammen mit unseren vermissten Eriks – wieder an der Oberfläche erscheinen.“


  „Das wäre logisch“, stellte Hanni Polterer fest. „Aber was, wenn Gutmeyer die Jungen vor uns findet?“


  Hinrich schwieg einen Moment. „Der Gutmeyer hat genauso wenig Ahnung, wo Emanuel Müller sich versteckt hält, wie wir.“


  „Und gibt es eine Spur zu Gutmeyer?“


  „Wir haben seine Kennzeichen. Über kurz oder lang finden wir den.“


  „So Gott will.“


  „Der will das“, schloss Hinrich seinen Vortrag. „Ganz bestimmt will der das.“


  


  


  Gutmeyer stand im Schatten des Parks, gegenüber dem Leipziger Hauptbahnhof. Den ganzen Tag lang hatte er sich in der Tiefgarage unter dem Augustusplatz versteckt. Erst als es dunkelte, verließ er das Fahrzeug, schlich sich die Goethestraße hinunter.


  Seit Stunden beobachtete der großgewachsene Münchner den Eingang der „Blauen Trude“, einer stadtbekannten Schwulenbar, in der er oft selbst verkehrte und so manchen schönen Abend mit Emanuel verbrachte.


  Gutmeyer rauchte eine Zigarette nach der anderen, musste viel Geduld aufbringen, bis dann endlich, kurz vor Mitternacht, ein junger Mann die Bar verließ, der sich dem Park näherte.


  Als dieser nah genug war, trat Hansi Gutmeyer aus dem Schatten eines Busches.


  „Hallo, Susi.“


  Ein junger Mann mit mädchenhaftem Gesicht blieb wie angewurzelt stehen. „Ach, Hansi, du bist das. Hast du mir aber einen Schreck eingejagt. – Warum warst du denn nicht drin, in der Bar?“


  Der Stadtangestellte legte eine Hand auf Susis Schulter und streichelte dem jungen Mann am Hals. „Du weißt doch, Susi, ich bin mit Emanuel zusammen. Und jetzt such ich ihn. Er ist mir weggelaufen. Ich will mich so gern bei ihm entschuldigen, weil ich ziemlich böse zu ihm war.“


  „Hach, mein Gott, so ein Drama. – Hast du schon bei Bernd angerufen? Da war der süße Emanuel doch immer, wenn er sich ausheulen wollte.“


  „Bernd? Wo wohnt denn der?“


  „Ach, das weißt du nicht?“ Susi winkte mit einer markant, tuntenhaften Bewegung ab. „Im Stadtteil Marienbrunn, das große Ding an der Ecke. Weiking heißt der starke Bernd. Das ist ein Kerl ... Bei dem würde ich mich selbst gern mal ausheulen.“


  Gutmeyer gab Susi einen Kuss auf die Wange. „Du hast mich nicht gesehen, falls jemand fragt.“


  „Hansi, ich werd ohnmächtig, willst du nicht lieber mit mir?“


  „Nein, nein, lass mal gut sein ...“ Und schon verschwand Gutmeyer in den dunklen Straßen der Stadt, lief zur Tiefgarage am Augustusplatz zurück.


  Dort öffnete er seinen Kofferraum, nahm eine schmale Rolle schwarzes Klebeband heraus, dazu die Schere aus dem Verbandskasten. Innerhalb weniger Minuten hatte Gutmeyer aus seinem Kennzeichen „MIP214“ ein „M-TR244“ gemacht, die Änderung fiel auf den ersten Blick nicht auf.


  Er stieg ein und verließ die City in Richtung Stadtteil Marienbrunn, wo er in der Nähe eines Wohnhochhauses das Fahrzeug in einer schlecht einsehbaren Lücke abstellte.


  Gutmeyers Finger fuhr langsam über die unzähligen Namenreihen am Eingang. Da! – B. Weiking. Siebte Etage, Wohnung 712.


  Es war dreiundzwanzig Uhr.


  


  


  Der Tag verlief ruhig. Man beschloss, die groß angelegte Suche nach den vermissten Jungen zunächst abzubrechen, wenngleich dies in den Medien keine Pluspunkte einbrachte.


  Die Pressemitteilung ließ verlauten, dass sich die SoKo auf eine heiße Spur konzentrierte, aus ermittlungstechnischen Gründen jedoch keine Angaben machen wollte.


  Hanni Polterer informierte am Nachmittag die Eltern der vermissten Jungen über den Stand der Ermittlungen. Sie strahlte dabei viel Ruhe aus, um den Eltern eine Hoffnung auf das baldige Ende der Tragödie zu vermitteln.


  Ebenfalls am Nachmittag tauchte Toni Engler im Präsidium auf, berichtete dem Chef nochmals in allen Einzelheiten, von den Erlebnissen der vergangenen Nacht, immer von der Hoffnung bekleidet, dass dies bei der Suche nach Gutmeyer helfen könnte. Hinrich bedankte sich für Englers aufopferungsvolle Tätigkeit.


  „Egal, was du gemacht hast und wie du es gemacht hast, es verdient höchste Achtung.“


  „Danke, Herr Kommissar. Es war nicht einfach, sich zu überwinden. Allerdings war ich erstaunt ...“


  „Erstaunt? Weswegen?“


  „Nun, ich hätte nie geglaubt, dass Gutmeyer so zärtlich sein könnte. Ich schloss meine Augen, ließ ihn machen und stellte dabei meine Fragen. Der war so weg, dass er ...“


  „Toni! Erspar mir die Einzelheiten ...“


  „Ja, ja. Aber ...“


  „Kein aber. Kümmere dich um deine neue Freundin.“


  „Sie wissen ...?“


  „Ich bin Kriminaloberkommissar.“ Hinrich klopfte Engler auf die Schulter. „Außerdem funktioniert der Buschfunk. Ich freu mich für dich.“


  „Ich ziehe zu ihr. Schon am Samstag.“


  „Ach deshalb der Umzug? – Und was sagt ihr Junge dazu?“


  „Ich glaube, er ist happy.“


  „So, so. Happy. Das ging ja ziemlich schnell mit euch. Und ich dachte, mit dir wird das nie was ... So kann man sich täuschen. Aber nun ab mit dir, ruh dich aus, du bist krankgeschrieben.“


  „Das hat mich vorher auch nie gestört.“


  „Umdenken, Junge. Du hast jetzt Verantwortung. Dazu gehört auch der Schutz deiner eigenen Person. Lass dich von Jutta Krahmann pflegen, damit du die Pflege dieses Gutmeyers vergisst. Er hat dich manipuliert und du dich selbst.“


  Toni Engler nickte und griff sich gleichzeitig an den Kopf. Noch wurde der Kopf von einem Verband geziert und schmerzte stark. „Aber ...“ Von der Tür aus drehte sich Engler nochmals um. „Ihr informiert mich, wenn was passiert. Schon wegen Jutta und Florian.“


  „Versprochen.“


  Toni Engler verließ das Büro.


  „Na, junger Mann, wie geht’s?“, wurde Engler auf dem Flur von Hanni Polterer aufgehalten.


  „Es geht schon. Bis auf den dicken Kopf ...“ Engler grinste.


  „Ruh’ dich ein bisschen aus, Toni. Wir schaffen das hier auch ohne dich.“


  Engler schaute der Hamburgerin in die Augen. „Wissen Sie was, Hanni, Sie haben ziemlich viel mit meinem Chef gemeinsam. Verdammt viel.“


  „Alte Schule, Toni, das ist nur die alte Schule. Tschüssi jetzt.“


  Engler trabte davon, lief durch den langen, stillen Gang. Es war siebzehn Uhr.


  „Ich habe die Fahndung nach Gutmeyer nun doch an die Medien übergeben“, meinte Hinrich zu Hanni Polterer. „Ich war mir heute morgen sicher, dass den Jungen nichts passieren kann, aber ...“


  „Gutmeyer ist intelligent, der kennt sich in der Szene besser aus als wir. Er weiß, dass er der Gejagte ist. Und solche gejagten Typen werden mitunter ziemlich bissig. Entweder er schmuggelt sich jetzt selbst außer Landes, oder er sucht nach Emanuel und den Jungen. Es gibt nur diese zwei Möglichkeiten.“


  Die Hamburgerin rauchte noch eine Zigarette, dann brachte Hinrich sie ins Hotel und fuhr selbst nach Hause.


  


  


  Die Tür des Hochhauses war verschlossen. Auf den Straßen Leipzigs waren nur wenige Fahrzeuge unterwegs. In der unmittelbarern Nähe hob sich der steinerne Kollos des Völkerschlachtdenkmals vom nachtgrauen Himmel ab.


  Hansi Gutmeyer zückte eine Kreditkarte und öffnete damit die große Glastür am Eingang des Hochhauses. Er berührte einen selbstleuchtenden Knopf, das Licht im Vorraum flammte auf. Rechts und links sah er zwei Aufzüge.


  Eine der Aufzugstüren öffnete sich, als Gutmeyer den Knopf nach oben drückte. Mit einem großen Schritt stieg der Münchner ein, die Tür schloss sich automatisch. Ein Finger Gutmeyers fuhr über die Sieben, der Aufzug setzte sich lautlos in Bewegung. Als oben die Tür wieder aufging, trat Hansi Gutmeyer in den dunklen Gang, fand wieder ein Lichtknopf. Ein Schildchen mit der Aufschrift „710 bis 720“ wies nach links, eine gläserne Zwischentür folgte, dann ein langer schmaler Gang, bis der Mann vor der Wohnungstür Nummer 712 stand. „B. Weiking“ war auf dem Namensschild zu lesen. Ringsum herrschte Ruhe. Gutmeyer legte ein Ohr an die Tür. Er hörte nichts. Nun holte der Münchner einen Schlüsselbund aus der Tasche und führte einen langen, dünnen Türöffner in das Sicherheitsschloss. Das Licht im Gang verlosch, doch Gutmeyer störte das nicht. Im Haus blieb es still. Nach einer Minute schnappte das Schloss auf, Gutmeyer schlüpfte in die fremde Wohnung, drückte die Tür vorsichtig von innen zu.


  Er ließ die winzige Taschenlampe aufleuchten, die an seinem Schlüsselbund hing. Von einem fünf Meter langen Gang führten drei Türen ab, am Ende sah er einen weiteren Durchgang.


  Links befand sich das Badezimmer, die Tür stand offen, es war leer. Rechts ging es ins Wohnzimmer. Auch hier stand die Tür offen, die Fenster waren verdunkelt. Vorsichtig schritt Gutmeyer durch das Wohnzimmer, konnte nichts Außergewöhnliches finden.


  Plötzlich drehte sich der Münchner um, lief eilig in das kleine Bad zurück. Er schloss die Badezimmertür von innen, machte sich Licht.


  Vor einem Waschautomat stand ein gut gefüllter Wäschekorb. Gutmeyer bückte sich und griff nach den noch klammen, frischgewaschenen Sachen. Er fand Kindersachen: Unterwäsche, T-Shirts, Strümpfe. Er hielt ein T-Shirt an seine Nase und atmete ein. Es roch angenehm nach Weichspüler. Gutmeyer ließ das Kleidungsstück zurück in den Wäschekorb fallen, erhob sich und löschte das Licht im Badezimmer. Während er die Tür öffnete, flammte wieder die Taschenlampe auf. Über den Flur gelangte der Münchner mit zwei Schritten in die Küche, die nicht durch eine Tür vom kleinen Korridor getrennt wurde. Hier kontrollierte er die Vorräte im Kühlschrank, die sich für eine einzelne Person sehr üppig ausmachten. Auf dem Boden standen mehrere Packungen mit Getränken, auf dem Bord lagen zwei unangetastete Brotpackungen.


  Gutmeyer schrak auf. Ein Telefon klingelte! Das Klingeln kam aus dem letzten Raum, in dem der Münchner noch nicht war, dem Schlafzimmer von Bernd Weiking. Es klingelte vier, fünf, sechs Mal. Vorsichtig öffnete Gutmeyer die Tür. Auch dieses Zimmer war leer, eine lila Lavalampe leuchtete auf einem Bord am Kopfende des großen Bettes, daneben das klingelnde Telefon.


  In diesem Moment schaltete sich der Lautsprecher des Anrufbeantworters ein.


  „Hallo Berndi, hier ist die Susi“, erklang eine weiche Stimme. „Du Berndi, ich hab heut dem Hansi deine Adresse gegeben. Hach, ich hoff, das war kein Fehler, ich mach mir jetzt so einen Kopf, ich glaub ich krieg Migräne. – Na, nur dass du Bescheid weißt, Berndi. Wenn was ist, ruf bitte an, meine Nummer hast du ja. Bye, bye, Berndi. Ich lieb dich.“ Es folgten mehrere kurze Tut-Töne.


  Gutmeyer griff nach dem Telefonapparat, betrachtete die flureszierenden Zeichen, dann drückte er eine Taste. „Diese kleine elende Schwuchtel ...“, flüsterte er.


  „Alle Nachrichten gelöscht“, verriet eine Stimme aus dem Apparat.


  Der Münchner stellte das Telefon zurück an seinen Platz, lief in die Küche und nahm ein kurzes, kräftiges, scharfes Messer aus dem Messerblock, ließ es im Inlett seines Mantels verschwinden, ging zur Wohnungstür und verließ die Wohnung von Bernd Weiking wieder. Sein Schatten schwebte durch die Gänge.


  Unten nahm Hansi Gutmeyer wieder im Wagen Platz und wartete. Er ließ die große, gläserne Haustür keine Sekunde aus den Augen, an der er zuvor einen winzigen Hebel nach oben gestellt hatte, so dass sie sich nun permanent auch von außen öffnen ließ.


  


  


  „Die Fingerabdrücke auf dem Eisenrohr entsprechen nicht denen von Emanuel Müller. Wir haben genug davon in seiner Wohnung gefunden.“


  Hinrich schaute auf die Uhr. Es war kurz nach dreiundzwanzig Uhr. „Danke, Fräulein Hermann, dass Sie angerufen haben.“ Der Kriminaloberkommissar hatte ausdrücklich darum gebeten, dass er über alles informiert werden wollte, egal zu welcher Uhrzeit. „Schiller schläft wohl?“


  „Ja, im Pausenraum. Der ist jetzt seit vierzig Stunden auf den Beinen.“


  „In unserem Verein sind nur außergewöhnlich gute Leute beschäftigt. Sie eingeschlossen“, meinte Hinrich. „Aber machen Sie auch mal ‘ne Pause, Mädchen.“


  „Ja, ja, Herr Hinrich, wenn Zeit dafür ist. – Gute Nacht.“


  „Gute Nacht auch.“


  Hinrich drückte auf den kleinen roten Hörer. Er saß in der Küche seiner Wohnung, die Frau war kurz zuvor augenreibend aufgetaucht, doch er schickte sie zurück ins Bett. Gerade erhob sich Hinrich, wollte das Küchenlicht ausschalten, da vibrierte das Handy erneut.


  „Ja, Hinrich?“


  Eine weiche Stimme, die Hinrich nicht zuordnen konnte, erklang: „Hallo, ja, hier ist ... nein, lieber keinen Namen. So ein junger Typ hat mich weitergeleitet, ich hatte ja noch nie was mit der Polizei zu tun ...“


  „Wer ist denn da? Worum geht es?“ Hinrich wurde unruhig.


  „Na, ich hab doch grad im Radio gehört, dass der Hansi gesucht wird. Ich kann gar nicht mehr schlafen und hab jetzt richtig toll Migräne. – Der Hansi hat mich doch heute nach dem süßen Emanuel gefragt, und da hab ich vielleicht zu viel geplaudert, hab gesagt, dass der vielleicht bei Berndi ist. Und jetzt, hach, du denkst nicht, wie mein Kopf gleich zerspringt ...“


  „Was hat Berndi mit Emanuel zu tun?“, fragte Hinrich sogleich.


  „Na, die kennen sich doch schon ewig, und Emanuel heult sich immer bei Berndi aus, Berndi ist Emanuels Kummerkästchen, verstehst du, obwohl er das viel besser bei mir könnte ...“


  „Okay, wo wohnt dieser Berndi, wie heißt der richtig?“


  „Hach, ihr Polizisten wollt ja immer alles ganz genau wissen. Der Berndi, das ist der Bernd Weiking. Ich hab ja schon bei ihm angerufen, aber er geht nicht an sein Telefon. Der wohnt in Marienbrunn, dort, wo wenn du um die Ecke fährst, gleich das große Hochhaus ist. Weißt du, wo ich meine?“


  „Gleich im ersten Hochhaus? Zwickauer Straße? Okay, danke für den Hinweis. ... Wie heißt du noch mal?“


  „Susi ..., nein jetzt hast du mich aber überrumpelt, ich wollte doch nicht ...“


  „Nichts für ungut, Susi.“ Hinrich legte auf. „Muss los“, raunte er ins Schlafzimmer, „mach dir keine Sorgen.“ Wie immer.


  Rasch zog er sich an. Er rief Engler auf dem Handy an. Niemand nahm ab. Hinrich wählte die Nummer von Jutta Krahmann, die er noch immer auswendig wusste.


  Merkwürdiger Weise ging Toni Engler ans Telefon.


  „Toni, wie fühlst du dich?“


  „Hast du gerade auf meinem Handy angerufen? – Ganz gut, warum?“


  „Ja. das war ich. Hör zu: Ich brauch dich. Wir treffen uns an der ARAL-Tankstelle Tabaksmühle. Okay?“


  „Okay. Bin unterwegs.“


  Wieder wählte Hinrich eine Nummer. „Hanni? In zehn Minuten vor der Tür.“


  „Bin da.“


  Und noch einmal. „Hallo, ja, hier Hinrich. Die Leute vom SEK sollen sich bereit halten. Am besten sie stellen sich auf den Parkplatz vor das Völkerschlachtdenkmal. Und ich will eine Nummer, dass ich kurzfristig Kontakt aufnehmen kann. Alles verstanden?“


  Jemand antwortete: „Okay. Alles verstanden.“


  Während Hinrich telefonierte, zog er sich die Sachen über, schlüpfte in die Schuhe, kontrollierte die Waffe, zog den Mantel über und verließ die Wohnung.


  


  


  Gutmeyer wurde unruhig. Ihm war kalt, er hatte die letzte Zigarette geraucht.


  Es war nach Mitternacht, der Freitag brach an.


  Gerade kehrte ein älteres Ehepaar von einem Kinobesuch zurück, verschwand im Hochhaus, fuhr in die zehnte Etage, denn Gutmeyer konnte die Flurlampen beobachten. Nach und nach erloschen die Lichter des Hauses. Die Bewohner waren müde und gingen in ihre Betten.


  Plötzlich sah der Münchner das Flurlicht in der siebenten Etage. Hellwach schaute Gutmeyer hinauf. Nach einem Weilchen ging das Licht wieder aus. Drei Minuten vergingen, dann brannte es erneut.


  Gutmeyer sprang aus seinem Fahrzeug, ließ den Schlüssel stecken, wollte rasch in das Haus laufen. „Schitt, verdammter!“, murmelte der Münchner. Das ältere Ehepaar hatte die Eingangstür verschlossen.


  Der aufgebrachte Mann stemmte sich mit aller Kraft gegen die Tür. Kurz darauf gaben die beiden Flügel nach. Gutmeyer stellte sich vor die Aufzüge und beobachtete die leuchtenden Zahlen.


  Einer der Aufzüge stand auf der Sieben, einer auf der Neun, die beiden anderen waren unten bei ihm.


  Jetzt setzte sich der mit der Sieben in Bewegung, fuhr abwärts. Sechs, fünf, vier, drei, zwei, eins ... Gutmeyer lief um die Ecke, versteckte sich im Vorraum zum Treppenaufgang. Doch die Aufzugtür öffnete sich nicht. Sechzig Sekunden später löste sich Gutmeyer aus seinem Versteck, blickte um die Ecke. Der Aufzug stand auf „–1“.


  Sie sind im Keller des großen Hauses!, durchfuhr es den Münchner.


  Gutmeyer griff in sein Jackett und zog das Messer heraus. Dann lief er zu einer Glastür, öffnete sie, lauschte und verschwand im dunklen Treppenhaus.


  Sekunden später betraten Hinrich und Engler das Hochhaus, stellten sogleich fest, dass die Haustür aufgebrochen war. Draußen fanden sie den Wagen von Gutmeyer, ebenso die manipulierten Kennzeichen.


  Hanni Polterer hielt Wache, die Männer des SEK setzten sich bereits in Bewegung.


  Engler und Hinrich standen im Vorraum zu den Aufzügen und hielten die Luft an. In diesem Moment fiel die Treppenhaustür ins Schloss.


  Kriminaloberkommissar Hinrich winkte seinem Assistenten zu, zeigte hinab, während er selbst nach oben schlich.


  Engler nahm vorsichtig Stufe für Stufe. Dunkelheit umgab ihn, nachdem er um den ersten Absatz herum war.


  Wieder fiel eine Tür ins Schloss, wenige Meter vor Toni Engler. Der drückte eine Kurzwahltaste des Handys, so dass jenes im Mantel seines Chefs vibrieren würde.


  Sekunden später stand Hinrich hinter Engler. Er hielt seine Walther in der Hand und entsicherte diese sachte, um unnötige Geräusche zu vermeiden.


  Auch Engler zog seine Waffe.


  Äußerst vorsichtig öffnete Hinrich die Brandschutztür zu den Kellerräumen, schlängelte sich hinein und wartete hinter einer Säule auf den Kollegen, der dafür sorgte, dass von der Brandschutztür nichts zu hören war, als sie sich schloss.


  Engler presste sich an eine der weißgekalkten Wände. Ein schmaler Lichtkegel einer Halogentaschenlampe fuhr durch den langen, schmalen Gang, zu dessen Seiten sich die Kellerboxen der Mieter befanden.


  Das Licht kam etwa von der Mitte des Ganges. Hinrich stand Engler gegenüber, legte einen Finger auf seine Lippen.


  Plötzlich trat Engler, zum größten Erstaunen seines Chefs, auf den Gang, lief einfach vorwärts und steckte die Pistole weg. Eine Sekunde später machte Engler das Licht im Keller an, Hinrich versuchte sich unsichtbar zu machen.


  „Hansi?“ Englers Stimme wurde fast verschluckt. „Bist du hier?“


  Am Ende des Ganges stand die dunkle Erscheinung Gutmeyers. „Toni? – Bist du das?“


  „Ja, Hansi, ich bin’s.“ Vorsichtig lief Engler auf Gutmeyer zu. Der hielt das Messer in der rechten Hand, rührte sich nicht. „Susi hat mir erzählt, dass ich dich hier finde.“


  Gutmeyer schwieg.


  „He, Hansi, hast du schon vergessen?“ Engler näherte sich auf zehn Meter. „Du und ich ... Die Sauna ... Was ist, warum sagst du nichts? – Was hast du da? Ist das ein Messer? Seh ich ein Messer in deiner Hand?“


  „Bleib stehen, Toni!“, schrie Gutmeyer plötzlich. „Mit dir hat das Ganze nichts zu tun! Hau ab!“


  „Nein, Hansi. Ich hau nicht ab. Du brauchst meine Hilfe.“ Noch näherte sich Engler, sechs ... fünf Meter. Er bewegte sich nun wesentlich langsamer auf den Münchner zu. „Was willst du tun? Deinen Freund abstechen? Emanuel, mit dem du die schönsten Stunden deines Lebens verbracht hast? Willst du ihn umbringen?“


  „Woher willst du das wissen, Toni ...“


  „Ich bin Polizist. Entschuldigung, Hansi. – Oder willst du die unschuldigen Kinder töten? – Das bringt nichts, Hansi. Leg das Messer auf den Boden und fertig. Los jetzt! Ich will dir nicht wehtun!“


  Im gleichen Moment öffnete sich eine Tür am Ende des Ganges, drei Meter hinter Gutmeyer. Der Münchner bewegte sich schnell wie eine Katze! Bevor Engler reagieren konnte, stach Gutmeyer auf jemanden ein.


  Ein Schmerzschrei verhallte sogleich, dann verschwand der Münchner in der Kellerbox. Ein Körper stürzte dumpf zu Boden, Beine ragten aus dem Verschlag.


  Hinrich rannte los, die Pistole über dem Kopf, ebenso Engler. Kurz darauf standen beide an der Kellerbox, zwei Waffen blickten in den winzigen Verschlag, der mit Matratzen ausgelegt war.


  Ganz hinten an der Wand, stand Gutmeyer, hielt das Messer einem der Jungen an die Kehle.


  „Haut ab!“, schrie er. „Oder ich bring ihn um!“


  Der Junge zitterte. Seine blauen Augen blickten Hinrich und Engler hilfesuchend an. Es war Erik Schwarz, den sich Gutmeyer geschnappt hatte.


  Bernd Weiking stöhnte am Boden, Emanuel Müller kniete auf einer Matratze, schützte die drei anderen Jungen, die sich an ihn klammerten. Alle vier verweilten wie erstarrt.


  „Lass den Jungen in Ruhe!“, schrie Emanuel Müller hasserfüllt.


  „Was wollen Sie, Gutmeyer?“, fragte Hinrich mit ruhiger Stimme, um eine Eskalation zu vermeiden. „Engler, bring den Verletzten raus. Los, mach schon!“


  Gutmeyer widersprach nicht.


  Engler half Bernd Weiking auf, aus dessen Oberarm Blut sickerte und verschwand mit ihm im Kellerflur.


  „Ich will meinen Wagen und freie Fahrt!“ Gutmeyer war so erregt, dass er beim Reden spuckte.


  „Okay, das ist kein Problem. Doch die Jungen bleiben hier!“


  „Nein! – Dann macht ihr mich fertig. Es sind meine Geiseln!“


  „Mit einem einzigen Messer, wie wollen Sie das schaffen?“


  Gutmeyer blickte gleich einem wilden, in die Enge getriebenen Tier um sich. Er drückte das Messer näher an den Hals von Erik Schwarz. „Den nehme ich mit!“


  „Okay, okay. Aber vorsichtig. Ich bring Sie rauf, Gutmeyer. – Alle anderen bleiben hier. Ganz ruhig.“


  Als Gutmeyer, den Jungen vor sich herschiebend, an Hinrich vorbeiging, steckte der Kommissar die gesicherte Waffe weg.


  „Gutmeyer!“, meinte Hinrich plötzlich. „Wenn Sie dem Jungen auch nur ein Haar krümmen, dann mache ich Sie fertig. Ihr Name wird auf den Titelzeitungen aller deutschen Zeitungen stehen. Versprochen. Darauf können Sie sich hundertprozentig verlassen. Tausendprozentig.


  Über Gutmeyers Kinn lief Speichel, er sagte kein Wort, hielt Erik Schwarz fest umklammert, das scharfe Messer unmittelbar an dessen Kehlkopf.


  Hinrich ließ den Mann vorbei, spürte dessen Angst, folgte dann bedächtig, hörte den Atem des Jungen.


  Er griff zu seinem Handy, wählte die Kurzwahl zum Chef der SEK, die vor dem Hochhaus Stellung bezogen hatte. „Code acht. Gutmeyer kommt jetzt raus. Er bedroht einen Jungen massiv. Lasst ihn fahren, gebt seinen Wagen frei. Ich brauche ein paar Krankenwagen für die anderen Kinder, Hanni Polterer soll runter kommen, wenn Gutmeyer raus ist.“ Hinrich packte das Handy weg, drehte sich nochmals zu den anderen Jungen um. „Bleibt ganz ruhig, es kommt gleich eine Frau zu euch.“ Der Kommissar zwang sich zu einem Lächeln. Dann folgte er Gutmeyer und Erik Schwarz im respektablen Abstand.


  Der Junge lief vorsichtig vor dem großen Mann her, um keine falsche Bewegung zu machen. Er fühlte das kalte Messer unter seinem Kinn. Gutmeyer hielt Eriks linken Oberarm, wobei er dem Jungen Schmerzen zufügte.


  Vor dem Hochhaus blickte Gutmeyer um sich. Die Leute vom SEK versteckten sich gut. Sie wollten den Münchner keinesfalls zu einer unüberlegten Handlung zwingen.


  Der ließ keine Sekunde von dem Jungen ab, suchte im Mantel nach dem Autoschlüssel. Doch den hatte er im silbernen Mercedes stecken lassen.


  Gutmeyer öffnete die Fahrertür, zog den Jungen mit hinein, der nun auf seinem Schoß saß, noch immer das Messer am Hals. Der Wagen wurde gestartet, das Licht ging automatisch an. Der Münchner legte den Vorwärtsgang seines Automatics ein, gab etwas Gas, während er mit der linken die Tür zuschlug. Immer wieder fuhren Gutmeyers Blicke herum. Man verfolgte ihn tatsächlich nicht? – Unmöglich! – Aber da war kein anderes Fahrzeug zu sehen.


  Gutmeyer fuhr auf die Hauptstraße, Richtung Völkerschlachtdenkmal, sah nochmals in den Rückspiegel. Kein Fahrzeug war zu sehen. Er hielt an. – Gutmeyer schwitzte stark.


  „Rutsch rüber! Und mach ja nichts, was du bereust!“, befahl er dem Jungen, Erik Schwarz kletterte vorsichtig in den Beifahrersitz. Noch immer wagte er kaum zu atmen, ließ keinen Blick von Gutmeyers Messer, dass der auf dem Schoß liegen hatte.


  Noch während Erik Schwarz auf den Beifahrersitz kletterte, setzte der Münchner den sportlichen Mercedes in Bewegung, erhöhte das Tempo. Links leuchtete blau die Araltankstelle.


  „Was ... was machen Sie jetzt mit mir?“ Aus Eriks Worten war Angst zu hören.


  Gutmeyer schaute flüchtig auf den Jungen. Die Hände zitterten, er sagte kein Wort.


  „Werden Sie das tun, was der Russe gemacht hat?“


  Wieder blickte Gutmeyer hinüber. Dann glitten seine Augen in den Rückspiegel. Rechts das Völkerschlachtdenkmal. Der Wagen bog in die Prager Straße ein, fuhr stadtauswärts.


  „Was hat der angebliche Russe gemacht?“


  „Er ... er ist jetzt tot dafür ...“ Erik schaute stur geradeaus. „Bringen Sie mich um?“


  „Er ist ...?“


  „Tot. Er hat mir wehgetan. Emanuel wollte uns nur helfen, ... der Russe hat Emanuel geknebelt und geschlagen. ... der Russe hat mir sehr wehgetan. Als er es tat, haben die anderen Emanuel befreit, der hat dem Russen ins Gesicht getreten. Ich ... die Eisenstange. Dass der gleich ... wollte ich doch nicht. Aber ...“ Es klang fast, als wollte Erik sich entschuldigen.


  Wieder schwieg Gutmeyer lange Zeit. „Es war ein Bulgare“, meinte der Münchner nach einiger Zeit und konzentrierte sich wieder auf die Fahrt.


  Der Wagen verließ die Stadt Leipzig. Gutmayer wollte die Autobahn 14 erreichen.


  


  


  „Wir haben den Wagen mit einem Peilsender versehen. Irgendwann wird Gutmeyer schlafen. Dann greifen wir zu.“ Der Mann vom SEK versuchte Hinrich zu beruhigen.


  „Ich hoffe nur, dass dieser Verrückte dem Jungen nichts tut. Nicht, dass er sich gegen eine Wand fährt. – Wo ist Engler?“


  Der SEK-Mann schwieg einen Moment.


  „Wo ist Engler?“, fragte Hinrich erneut.


  Zwei Krankenwagen mit Blaulicht näherten sich. Kurz darauf wurde Bernd Weiking versorgt und eingeladen. Die Stichwunde in der rechten Schulter erwies sich als nicht lebensbedrohlich.


  Hinrich bat die Rettungssanitäter des zweiten Rettungswagens noch abzuwarten.


  Hanni Polterer verschwand mit zwei Leuten vom SEK im Keller des Hochhauses. Hinrich wusste, dass dort die Psychologin gefragt war.


  „Pass auf, dass Emanuel Müller dir nicht entwischt“, hatte Hinrich gesagt. „Der hat wahrscheinlich Dimitri Ronkow auf dem Gewissen. Es besteht also Fluchtgefahr. Ich will die ganze Geschichte heute beenden.“


  


  Als die Hamburgerin vor der Kellerbox stand, bot sich ihr ein merkwürdiges Bild. Die drei verbliebenen Jungen hockten auf dem Boden, eng an Emanuel Müller geschmiegt, alle schauten ängstlich zur Tür, in der Hanni Polterer stand. Die Psychologin hatte die beiden SEK-Männer angewiesen, im Kellergang zu warten.


  „He“, meinte sie nun. „Vor mir muss keiner Angst haben.“


  Der Zweiundzwanzigjährige sah ziemlich mitgenommen aus. „Haben Sie Hansi erwischt?“, fragte er sofort.


  Hanni Polterer hockte sich vor die Jungen. „Nein, noch nicht. Aber keine Angst, der kommt nicht weit.“ Sie streichelte Erik Bästlein, der jämmerlich zitterte, über das Haupt. „Komm her, min Jung, nimm meine Jacke.“ Der Junge kuschelte sich an die Polizistin, die seine Arme rieb, um Angst und Kälte aus dem Kind zu treiben. „Wie war das nun?“ Hanni Polterer überlegte kurz. „Mit Dimitri Ronkow, ... wie ist das passiert?“


  Emanuel Müllers schwarze Augen funkelten. „Der hat sie in die Garage gebracht. Hansi hat ihm gesagt, dass der das tun soll. Hansi war nur zweimal dort. Ich habe ihn beobachtet. Dann steckte er mir das Foto in den Briefkasten.“ Der junge Mann holte ein Bild aus der Gesäßtasche und reichte es der Polizistin.


  Hanni Polterer betrachtete es lange. Darauf waren die vier Jungen zu sehen. Geknebelt und an den Füßen gefesselt, lagen sie auf dem Betonboden der alten Garage. Vorsichtig drehte sie das Foto um.


  „Komm zurück oder die Scheune brennt!“ stand darauf.


  „Er hat mich erpresst. Ich hatte solche Angst ... Die Jungen sollten nicht sterben! Nicht wegen mir! Nur, weil ich ihn verlassen wollte. – Dann bin ich nachts zu diesem Versteck, doch so ein Mann war dort, hat mich überrascht und geschlagen. Und dann ... musste ich mit ansehen ... wie er Erik Schwarz ... er hat ihn vergewaltigt ... die anderen haben meine Fesseln gelöst, ich habe mit ihm gerungen ...“ Er sah der Psychologin in die Augen. „Plötzlich ein Schlag und das Blut ... es war dunkel, er hat auf diesen Mann eingeschlagen, mit einem Eisen, immer und immer wieder ... er hat gebrüllt dabei und geweint und ... – Ich habe später Bernd angerufen, der hat uns kurz darauf aus der Garage befreit und hier im Keller versteckt, hat auch die Leiche verschwinden lassen ...“


  Hanni Polterer schwieg ein Weilchen. Dann ließ sie den zitternden Erik Bästlein los. Sie erhob sich, zog Emanuel Müller an sich und drückte ihn, als wäre er ihr Kind.


  „Ist schon gut, min Jung. Niemand wird euch deshalb Vorwürfe machen.“ Sie nahm die Wangen des jungen Mannes zwischen ihre Hände. Tränen traten aus dessen Augen. „Erklär mir nur, warum ihr nicht gleich zu uns gekommen seid? Wir hätten euch schützen können.“


  „Ich wusste doch nicht ... Ich konnte doch nicht wissen, dass Sie über Hansi Bescheid wussten. Ich hatte Angst, niemand würde mir glauben, ich dachte, man hätte mich verdächtigt und eingesperrt. Ich ... ich habe unheimliche Angst vor dem Gefängnis ...“


  Hanni Polterer wischte mit einem Daumen Tränen aus Emanuels Gesicht.


  „Na kommt, Jungs, wir bringen euch in die Kinderklinik, da wird man euch untersuchen. Dort könnt ihr auch eure Eltern wiedersehen. Kommt ihr mit?“


  Alle erhoben sich und folgten der Psychologin, die zwei der Jungen an die Hand nahm.


  Die beiden SEK-Männer trabten langsam hinterher.


  In Großpösna, vor der Zufahrt zu einem großen Einkaufzentrum, wurde der Mercedesfahrer gezwungen, an einer roten Ampel zu halten. Für einen Moment wollte Gutmeyer das Rot ignorieren, doch dann bremste er ab. Er fühlte keine Gefahr.


  Gutmeyers Blick fuhr in den Rückspiegel. Hinter ihm hielt ein Kleinwagen, am Steuer eine Frau. In der Gegenrichtung war nichts zu sehen. Dann senkte sich unbewusst der Blick des Münchners.


  In dem Moment, in dem er bemerkte, dass das Messer von seinem Schoß verschwunden war, fühlte er den kalten Lauf einer Pistole am Hals.


  Nur sein Fuß bewegte sich, noch einmal gab er instinktiv Gas, dann löste sich ein Schuss, der Wagen machte einen Sprung nach vorn, eine Hand griff von hinten an den Schalthebel des Automatikgetriebes und betätigte die Feststellbremse. Der Wagen heulte kurz auf und kam vor einem Zaun zum Stehen.


  Erik Schwarz lehnte sich gegen die Beifahrertür, zitterte am ganzen Leib, Gutmeyer schrie heulend und schmerzerfüllt auf, griff sich mit beiden Händen zwischen die Beine, hob die Hände in einem Augenblick der Ruhe, sah das Blut an den Händen und wurde kalkweiß im Gesicht.


  Engler stieg blitzschnell aus dem Wagen, riss die Fahrertür auf und zerrte den Münchener mit beiden Händen und einer unglaublichen Kraft hinaus. Gutmeyer landete auf der Straße, heulte und machte Anstalten sich aufrappeln zu wollen.


  Der Kriminalassistent riss die Pistole hoch. „Bleib bloß liegen!“, schrie er hasserfüllt. „Sonst treffe ich nicht nur ihren Oberschenkel!“


  Gutmeyer lag auf dem Bauch, krümmte sich vor Schmerzen.


  In diesem Moment stürmten die Leute vom SEK heran, übernahmen Gutmeyer und sperrten die Straße ab.


  Engler sicherte die Pistole, packte sie weg, lief auf die andere Seite des Fahrzeuges und öffnete die Beifahrertür des Mercedes.


  Erik Schwarz befand sich in einem Schockzustand, Engler hob den Jungen vorsichtig aus dem Wagen und trug ihn ein paar Meter weg, so dass Erik den am Boden liegenden Münchner nicht sehen konnte.


  „Alles wird gut“, flüsterte Engler, „alles wird gut.“ Er hielt den Kopf des Jungen mit der rechten Hand.


  Erik drückte die Wange ganz fest an die des Mannes, verkrampft hielt er sich an seinem Retter fest. „Ist es vorbei?“, flüsterte er.


  Engler genoss den Moment. „Ja. Es ist vorbei, Erik.“


  Erik Schwarz löste sich ein wenig und blickte Engler in die Augen. Für einen Moment sah der das Grübchen im Gesicht des Jungen.


  Ein Krankenwagen mit Blaulicht näherte sich, hielt ganz in der Nähe. Zwei Rettungssanitäter kamen mit einer fahrbaren Krankenbahre.


  „Sie bringen dich in eine Klinik. Und ... Es gibt da einige, die auf dich warten. Der Florian und die Jutta, deine Mama und dein Papa. Und natürlich deine Schwester.“


  Ein zweiter Rettungswagen näherte sich. Blaulicht überflutete die Straßenkreuzung.


  Gutmeyer wurde eingeladen und unter Begleitung zweier SEK-Leute in das Haftkrankenhaus ganz in der Nähe gebracht.


  „Papa auch?“, flüsterte der Junge, noch immer in Englers Armen.


  „Ja. Dein Papa auch. Er ist wieder bei euch. Und er freut sich ganz besonders auf dich.“


  Erik lächelte für einen Moment. Engler sollte den Jungen auf die Bahre legen, doch der ließ seine Hand nicht los.


  „Kommst du mit? Bleibst du bei mir? Wie heißt du?“


  „Ich bin Toni. Wir sehen uns bestimmt noch oft. Klar doch, ich begleite dich in die Klinik.“ Engler lief nebenher und stieg mit in den Krankenwagen. Der Junge ließ die Hand erst in der Kinderklinik los.


  


  Erik Schwarz verbrachte zwei Nächte in der Klinik. Ständig war jemand aus seiner Familie in der Nähe. Am Samstagmorgen wurde er von den Eltern nach Hause gebracht.


  Der Junge blieb noch Jahre in psychologischer Behandlung. Die Ärzte vermuteten richtig, dass Erik Schwarz die Erinnerungen an die Entführung und Misshandlung, ein Leben lang begleiten würden.


  


  


  



  Sonntag, 14 Uhr.


  Sie Sonne lacht über der mitteldeutschen Stadt Leipzig, deren Gazetten sich auf den Lokalseiten nur kurze Zeit mit der Rettung der vier Eriks beschäftigen, um sich dann neuen Schandtaten von Verbrechern, Korruption und Politikern zu widmen.


  


  Während Jutta Krahmann die letzten Kartons ihres neuen Mitbewohners auspackt, klingeln die ersten Gäste an der Tür.


  Kriminaloberkommissar Hinrich hat die Feier organisiert. Am Abend sind mehr als vierzig Gäste anwesend, unter ihnen auch der Oberbürgermeister der Stadt, verschiedene Medienvertreter, die vier Eriks mit ihren Eltern und natürlich Florian Krahmann, der stolz den neuen Papa präsentiert, der seinen Freund Erik Schwarz weinend umarmt, als sie sich endlich wiedersehen.


  Dabei ist keine Woche vergangen, dass Jutta Krahmann den Berg von Krepp-, Bonbonpapier und zerfetzten Girlanden- und Luftballonstücken in den Müll gebracht hatte.


  Natürlich ist Hanni Polterer anwesend, die den letzen Abend in der Stadt verbringen wird. Und der Polizeipräsident, der sich mehrmals bei seinen Kollegen für die gute Arbeit bedankt und sich angeregt mit Frau Hinrich unterhält.


  Im Laufe des Abends nimmt Hinrich den Oberbürgermeister der Stadt, Herrn Hohenteich, zur Seite, der auswärts von den Geschehnissen erfuhr. „Herr Bürgermeister ...“


  „Herr Kommissar?“


  „So ein bisschen sehe ich Ihnen an, dass ich was gut bei Ihnen hab. Sie wagen sich nur nicht, es offen zu sagen. Oder?“


  Der OBM lächelt. „Leider steckt man in den Menschen nicht drin, die über ihre Parteien in Ämter der Stadt gelangen ... Ich werde in nächster Zeit viel Geduld aufbringen müssen, um das Image unserer politischen Führung wieder aufzupolieren. Es ist ja nicht das erste Mal, dass ich das tun muss ... – Was brauchen Sie?“


  „Ich? Ich brauche nichts. Ich bin wunschlos glücklich. Wir sind wieder mal mit einem blauen Auge davon gekommen. Mein Assistent hat endlich eingesehen, dass es im Leben noch andere Dinge als Job und Karriere gibt, ich habe geholfen, dass diese vier Kinder, die schreckliche Dinge durchgemacht haben, wieder bei ihren Familien sind, ich habe einen Verbrecher aus den Angeln gehoben, der sich letztendlich selbst verstümmelt hat. – Aber ... Es gibt da jemanden, der noch viel schlimmere Dinge erlebte, der wahrscheinlich sein gesamtes Vertrauen in unsere komplizierte Gesellschaft verloren hat, der sich ebenfalls in städtischen Diensten befand. Dieser Junge liebt das Leben, die Familie, das Recht mehr, als es manch anderer tut, der dies behauptet. Und das, obwohl ihn die eigenen Eltern verbannt haben, nur weil er sich outete. Er ist schwul. Na und? – Genau genommen hat der die Jungen gerettet, und dafür sein Leben aufs Spiel gesetzt. Obwohl er es nicht musste. Wir haben seinen Namen herausgehalten, aus allen Presseberichten, um sein weiteres Leben zu schützen. Dieser junge Mann hat einen großen Wunsch. Er war eine Zeitlang im Stadtgeschichtlichen Museum als Praktikant tätig, das ist noch nicht so lange her. Die Leute dort mögen ihn und schätzen seine Leistung. Er möchte gern dahin zurück, weil er dort geachtet wurde. Sein Name ist Emanuel Müller.“


  OBM Hohenteich zieht einen Planer aus der Jackettasche und schreibt etwas auf. „Seine Akte ist bei uns im Rathaus?“


  Hinrich nickt.


  „Ich gebe mir Mühe, Herr Kommissar. Und Sie halten mir dafür meine Stadt sauber ...“


  „Ich will doch die Stadtreinigung nicht arbeitslos machen ...“ Hinrich klopft dem OBM lächelnd auf die Schulter. „Besuchen Sie mal unser Revier, ist ein netter Weg für die Mittagspause.“


  


  Noch am späten Abend, auf der Straße vor dem Mehrfamilienhaus, verabschiedet sich Hanni Polterer von ihrem Kollegen Hinrich.


  „Was waren wir doch für ein gutes Team. Ich mach mich nun auf zu min Quarteerslüüd, suutje un sinnig.“ Sie warf Hinrich eine Packung Gummibären zu. „Hier, mein Abschiedsgeschenk. – Und, alles klar, Herr Kommissar?“


  Eine kurze, innige Umarmung folgt.


  „Alles klar, Hanni, vielleicht sehen wir uns wieder ... Ein bisschen fehlst du mir jetzt schon.“


  „Och, alter Schmeichler. Bestimmt sehen wir uns wieder.“


  Dann zündet sich die Psychologin eine Zigarette an, winkt Hinrich noch einmal zu und läuft in aller Ruhe zurück ins Hotel, um die Sachen für die Heimfahrt zu packen.


  


  


  ***
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